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goßatm %nMf 1$i4 ber dffure,

eine hiogtappifcpe Epataftetiftif.

Son

«att SBpf, V. D. M.

JJopann SRubolf 3ör)f3, geboten Pen 18. Sanuar

1763, mat ba<3 jüngfte Jtinb be<3 gürfprecpetS unb nad)--

maligen ©iecpenpauloermalterS SBöfs unb bet gtau ßatparina
JttPolet, genannnt be la Sance, heibe oon Sein J). (5t patte

Biet ©efcpmifter, untet melcpen mit gtrjei pettjotpehen motten,

bie SJtuttet beS 5{5rofefforS unb nadjmaligen Hoftatp? öon
©epifetli 2), unb ben unfein altem Sefetn nocp Pefannten

»ieloetbienten 3lrjt ©amuel SBhfj 3), Pen ©tifter bet me=

bi3tntfcpen SBihliotpef.

Unfet Qoponn Stubolf matb naep bet bamalS untet ben

gebilbeten ©tabthemopnetn äiemlicp allgemeinen ©itte, bie

3. S. im üanton gteibutg noep niept oerfcptounben ift, httj

i) UeBet ben Sßotct Sffi»f) »gt. SEafcpenBucp 1853 ©. 313.
2) Siehe üBer ©«pifetlt gSetnerStafetyenBucl) 1855 ©.243-248.
3) ©BenbofefBft 1853« ©. 313—314.

1

Johann Wuboff Wyß, der ältere,

eine biographische Charakteristik.

Von

Karl Wyß, V. l>. A.

Johann Rudolf Wyß, geboren den 18. Januar
1763, war das jüngste Kind des Fürsprechers und

nachmaligen Siechenhausverwalters Wyß und der Frau Katharina

Tribolet, genannnt de la Lance, beide von Bern ^). Er hatte

vier Geschwister, unter welchen wir zwei hervorheben wollen,

die Mutter des Professors und nachmaligen Hofraths von
Schiferli und den unfern Atem Lesern noch bekannten

vielverdienten Arzt Samuel Wyß ^), ben Stifter der

medizinischen Bibliothek.

Unser Johann Rudolf ward nach der damals unter den

gebildeten Stadtbewohnern ziemlich allgemeinen Sitte, die

z. B. im Kanton Freiburg noch nicht verschwunden ist, kurz

') Ueber den Vater Wyß vgl. Taschenbuch 18S3 S. 313.

s) Siehe über Schiferli BernerTaschenbuch18SS S.243.24S.
Ebendaselbst 1SS3« S. 313—314.
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nad) bet Saufe auf! Sanb »etfoftgelbet unb mag bann, tote

alle anbetn, gut ohtigfeitlicpett „Seprgotte" in bte ©cpule

gefcpictt tootben fein, US bte untet bem Stamen bet Sitetat=

fcpule Pefannte Satein=©taat!fct)ute ipm ipte Spore öffnete,

unb ipte 33oppetpfennige füt ben obetften SMaD fpenbete.

3ut felben Seit beftieg et §um etften SJtai ben Sfkgafu!, b. p.

et fcpmiebete etticpe ßnitteloerfe. Sil! et 9 Qapte jöptte,
matb ipm ba! ©lücf ju Speil, mit einem Hait!teptet ben

©ommet auf bem Sanbe aufbringen; fein SSatev patte in
SBotb ein ©ut ju »etmalten. Stm liebften fap et in Söotb

bem „Seitmacper ©feilet in bet %axb" ju. SJtecpanifdje

Sltbeiten blieben »on ba an feine Siebpabetet. SJaneben patte er

allerlei Strapatjen unb Ungemad), ba! unferer 3tegenb auf ipren

©d)ulbänfen erfpart bleibt, ipn abet pättete. SJtit bem jepnten

3at)te mufjte et fdjon ba! ©tied)ifd)e anfangen; mit bem

gtüölften ging ba! SSirgil=Sefen an, unb gleich batauf ba!

Hebräifepe! Heutzutage gept oaS niept fo fepnell. ©rofjen

ßinftufs auf feine (Sntmictlung patte be! Sater! ©rtoäblung

jum Vermaltet be! äufiem fitanfenpaufe!. 6! gab ipm, fo

lang et beim SSatet fein tonnte, tmebet ©etegenpeit, bet

peirltdjen Sanbluft unb ber Icinbliepen SBefcpäfttgungen ju
geniefien; — unb mufte et im Söintet in bte Stabt fiepen,

fo enttifj ipn fein Äoftperr, Srofeffor $od)et 4), Septet

bet pebtäifcpen ©ptadje an bet betnifcpen Sltabemie, feinem

Hang äUtSänbelet unb gefepäftt'gem DJlüfnggang. Hanbaibeit,
mie äJudjbtnbetei, blieb ipm babei unoetboten. SDtit 1.5 Hapten

toatb 3Bi)fj nad) bamaliget Scpuleintieptung Stubent bet

5)St)tlofopHte (©pmnafiaft), unb benutjte bie afabemifdje gtei=

peit boju, ben ©ommet bei ben (Sltetn juphtingen. (St

uetfucpte fiep balb batauf in bet fiupfetfteepetei, im Stii>ntn,

i) »gl. £afd«enBud) 1853 S. 247.

nach der Taufe aufs Land verkstgeldet und mag dann, wie

alle andern, zur obrigkeitlichen „Lehrgotte" in die Schule

geschickt worden fein, bis die unter dem Namen der Literar-

fchule bekannte Latein-Staatsschule ihm ihre Thore öffnete,

und ihre Doppelpfennige für den obersten Platz spendete.

Zur selben Zeit bestieg er zum ersten Mal den Pegasus, d. h.

er schmiedete etliche Knittelverse. Als er 9 Jahre zählte,

ward ihm das Glück zu Theil, mit einem Hauslehrer den

Sommer auf dem Lande zuzubringen,- sein Vater hatte in
Worb ein Gut zu verwalten. Am liebsten sah er in Worb
dem „Zeitmacher Gfeller in der Färb" zu. Mechanische

Arbeiten blieben von da an feine Liebhaberei. Daneben hatte er

allerlei Strapatzen und Ungemach, das unserer Jugend auf ihren

Schulbänken erspart bleibt, ihn aber härtete. Mit dem zehnten

Jahre mußte er schon das Griechische anfangen: mit dem

zwölften ging das Virgil-Lesen an, und gleich darauf das

Hebräische! Heutzutage geht das nicht so schnell. Großen

Einfluß auf seine Entwicklung hatte des Vaters Erwählung

zum Verwalter des äußern Krankenhauses. Es gab ihm, so

lang er beim Vater sein konnte, wieder Gelegenheit, der

herrlichen Landluft und der ländlichen Beschäftigungen zu

genießen; — und mußte er im Winter in die Stadt ziehen,

so entriß ihn sein Kostherr, Professor Kocher ^), Lehrer

der hebräischen Sprache an der bernischen Akademie, feinem

Hang zur Tändelei und geschäftigem Müßiggang. Handarbeit,

wie Buchbinderei, blieb ihm dabei unverboten. Mit 15 Jahren
ward Wyß nach damaliger Schuleinrichtung Student der

Philosophie (Gymnasiast), und benutzte die akademische Freiheit

dazu, den Sommer bei den Eltern zuzubringen. Er
versuchte sich bald darauf in der Kupferftecherei, im Zeichnen,

Vgl. Taschenbuch 1853 S. 247.



in bet SJtufif unb in Stebetn — ber Siebe! ßine am 3.

•JJtärj 1781 in latetnifcpet ©pracpe gepattene Siebe patte jum
©egenftanb ba! Sob bet göttliepen ©üte bei Stettacptung be!
SBeepfel! bet QapteSjeitett. Slm 6. Slptil" be! nämlidjen
Qapte! ttat et in bie tpeologifdje gafultät, »eimenbete abet

cen ©ommet 31t ©cpmetjettetfen, ben SBintet ju Sixä^p--

totaten.

llntetbeffen ift be! Sater! 2lmt!pettobe im Steuern*
Ätanfenpaufe abgelaufen, unb et begibt ftep gut Stupe, bie

roopl ßetbient mar 5). dltetn unb ©opn mopnen roieber in
Stern beifammen, bi! naep V/2 Qapten SBpf? butep eine

ßramenptebigt ftep ben (Sinttitt in! Sprebtgtamt etmittt, motauf

ipm am 24. gebtuat 1785 bie H<ntt>cmftegmtg ettpeilt mitb.

(iin frohe! Slbfd)ieb!mapl öeteinigt bie neuen kanbibaten.
3)a übettafept fie SBpf) mit einem Siennung!lteb, ba! com

Herren jum Hetjen gept. 6! mitb gebtudt; Seber nimmt

«! 3um Slnbenfen auf feinen SBeg; benn „SSifarien ftnb gfug=

fanb", — ber gept naep Offen, ein anberer nad) SBeften, ben

dritten rafft bet Sob meg. 3Bt)f5 bepält inbeffen noch, eine

SBeite fiele $eit unb benu&t fte; et reist, et geicHnet, bieptet,

befuept ©efetlfcpaften; et maebt Stegifter unb — Siebe!ftagen,

ja — mit ftnb im ladjenben 18. 3>al)tpunbett — erlangt!
6tn Sßtfariat in ©ifelen maept enblid) biefem Sreiben, baran

Stiemanb fid) 3U ftofjen fdjetnt, ein Ctetbe unb e! beginnt für
ipn bie Qtit be! drnfte!, bie fdjöbferifdje 3eit.

3ft! möglid), »irb managet Sefet unb manepe Sefetinn

ftagen, beteitete man fiep fo auf! peitige Slmt t>ot? 3a, e!

5) Sffitifj Wax ein geifttetd)« SDtamt unb gewanbter güif»recpet.
Slod) Bel»ol)tt bie gamilie eine gotbene SDentmün-se in filBernei
Mapftl mit etyrenbet Snfdjrtft auf, toetdie Sater 2B»jj »on grtes
bttep bem@tofsen füt bte gütytung etneä ©taotg»t»äeffe! gegen
fein gütftenttyunt Steuenßurg ertyatten tyotte.

Zn der Musik und in Liedern — der Liebe! Eine am 3.

März 1781 in lateinischer Sprache gehaltene Rede hatte zum
Gegenstand das Lob der göttlichen Güte bei Betrachtung des

Wechsels der Jahreszeiten. Am 6. April" des nämlichen

Jahres trat er in die theologische Fakultät, verwendete aber

den Sommer zu Schweizerreisen, den Winter zu Präzep-

toraten.

Unterdessen ist des Vaters Amtsperiode im Aeußern-

Kmnkenhaufe abgelaufen, und cr begibt sich zur Ruhe, die

wohl verdient war °). Eltern und Sohn wohnen wieder in
Bern beisammen, bis nach 1^ Jahren Wyß durch eine

Ezamenpredigt sich den Eintritt ins Predigtamt erwirkt, worauf

ihm am LI. Februar 1785 die Handauflegung ertheilt wird.
Ein frohes Abschiedsmahl vereinigt die neuen Kandidaten.

Da überrascht sie Wyß mit einem Trennungslied, das vom

Herzen zum Herzen geht. Es wird gedruckt; Jeder nimmt
es zum Andenken auf feinen Weg: denn „Vikarien sind

Flugfand", — der geht nach Osten, ein anderer nach Westen, den

Dritten rafft der Tod weg. Wyß behält indessen noch eine

Weile freie Zeit und benutzt sie: er reist, er zeichnet, dichtet,

besucht Gesellschaften: er macht Register und — Liebesklagen,

ja — wir sind im lachenden 18. Jahrhundert — er tanzt!
Ein Vikariat in Siselen macht endlich diesem Treiben, daran

Niemand sich zu stoßen scheint, ein Ende und es beginnt für
ihn die Zeit des Ernstes, die schöpferische Zeit.

Isis möglich, wird mancher Leser und manche Leserinn

fragen, bereitete man sich so aufs heilige Amt vor? Ja, es

5) war ein geistreicher Mann und gewandter Fürsprecher.
Noch bewahrt die Familie eine goldene Denkmünze in silberner
Kapsel mit ehrender Inschrift auf, welche Vater Wyß von Friedrich

dem Großen für die Führung eines Staatsprozesses gegen,
sei» Fürstenthum Neuenburg erhalten hatte.



ging peimelig §u, in aller Söelt maptfcpeinliep. SJtit 14 Hapten

genof man bet afabemifchen Sottecpte unb mat ein Hettleht,
unb ging mit 16 Qapten in ©efeUfcpaft, fcpön gepubett unb

frifut. SJtit 18 Hapten ein Hett, ttug bet Speotoge in ber

Sorlefung ben fepmarjen SJtantel (melcper im afabemifcpen

Stertelftünbcpen getegentlicp al! Sdjufe unb Srufctoaffe biente)
unb fcpmatje fiteibung. Häufig aber braepte er, mie mit eben

einSeifpiel patten, bie Hälfte bet «Stutotengeit auf einet Sanboogtet

obet einem Sanbgut al! §au!teptet ju. 3n biefem gälte
etpielt et oon ben Srofefforen Slufgaben, unb ftellte fiet) 3U

ben jeben Herbft ftattfinbenben tpcotogifepen Qabre!prüfuttgen
ein. Son bem Stufcen bet tpeologifipen Sotlefungen fann

man ftep ungefäpt eine Sorfteflung maepen, mentt man meif),

bat) ein ©tubent in 6 Qapten webet bie ganje Sogmatif,
nocp bie ganje Sitcpengefepicpte pätte pöten fönnen, fonbetn

pöepften! bie Hälfte; baf feit bet Stefotmation bie 2 eigent=
liepen tpeologifepen Stofeffoten, berjentge ber S)ogmatif
unb berjentge ber Solemtf, nebft etltepen ptaftifepen unb

SiSputirübungen nut ju 3 möepentlicpen Sotlefungen an=

gepalten maten 6); baf) bie ßregefe »etnacpläffigt mat, bie

ptaftifebe Speologie — am Ctetbe ba! micpttgfte %aa) nad)

bet Sibetfunbe — nod) in bet bemüpenbftett ftmbpeit lag;
— unb enblid), baf man e! ju felbet Sät mit Slltem getne

leiept napm. ©tabt unb Stepublif Sein glaubten ba! gol-

bene 3eitaltet gefommen. SBeil ba! gelb mopl gettagen,

fpraep man: „icp miE meine ©cheunen abbteepen unb gtöfete
bauen." Senn in bet Spat, ba! Sanb flof oon SJtilcp unb

Honig, Setttet fap man feine. Untet feinem Sßeinftod unb

e) Sn bei 9teformation3äett ttjaien oBer bie Sßrofefforen ju
tögltdjen SBtBelouelegwngcn in tet Äiidie »er»fttd)tet, toehpen bte

©tubenten, unb eine Süetle oud) bte 8onb»fattet, jutyöten muften.

ging heimelig zu, in aller Welt wahrscheinlich. Mit 14 Jahren
genoß man der akademischen Vorrechte und war ein Herrlein,
und ging mit 16 Jahren in Gesellschaft, schön gepudert und

frisirt. Mit 18 Jahren ein Herr, trug der Theologe in der

Vorlesung den schwarzen Mantel (welcher im akademischen

Viertelftündchen gelegentlich als Schutz - und Trutzwaffe diente)
und schwarze Kleidung. Häufig aber brachte er, wie wir eben

ein Beispiel hatten, die Hälfte der Studienzeit auf einer Landvogtei
oder einem Landgut als Hauslehrer zu. In diesem Falle
erhielt er von den Professoren Aufgaben, und stellte sich zu
den jeden Herbst stattfindenden theologischen Jahresprüfungen
ein. Von dem Nutzen der theologischen Vorlesungen kann

man sich ungefähr eine Vorstellung machen, wenn man weiß,

daß ein Student in 6 Jahren weder die ganze Dogmatil,
noch die ganze Kirchengcschichte hätte hören können, sondern

höchstens die Hälfte; daß feit der Reformation die S eigentlichen

theologischen Professoren, derjenige der Dogmatil!
und derjenige der Polemik, nebst etlichen praktischen und

Disputirübungen nur zu 3 wöchentlichen Vorlesungen

angehalten waren 6); daß die Exegese vernachlässigt war, die

praktische Theologie — am Ende das wichtigste Fach nach

der Bibelkunde — noch in der bemühendsten Kindheit lag;
— und endlich, daß man es zu selber Zeit mit Allem gerne

leicht nahm. Stadt und Republik Bern glaubten das

goldene Zeitalter gekommen. Weil das Feld wohl getragen,

sprach man: „ich will meine Scheunen abbrechen und größere

bauen." Denn in der That, das Land floß von Milch und

Honig, Bettler sah man keine. Unter seinem Weinstock und

6) In dcr Reformationszcit waren aber die Professoren zu
täglichen Bibelauslegungen in der Kirche verpflichtet, welchen die
Studenten, und eine Weile auch die Lcmdpfarrcr, zuhören mußten.



feinem geigenbaum lebte ^ebet juftieben unb fümmette fid)

Wenig um ©tutm unb Stang bet ©etftetfdjlacbten, bie ju
gleichet 3eit in bet Sitetatut gefcplagen Wutben. — Sticpt,

baf SBiffenfd)aft unb Sitetatut in Setn gänjlicp mäten Bct=

nacpläfftgt motben. Sie Sltbeiten bet Oefonomifcpen ©efelt
fd)aft 3. S. Waten Bon eutopäifcpet Sebeutung. $ant gät>lte

»iele Slnpänget in Setn unb bie tppogtappifd)e ©efellfepaft

»erlegte mept al! ein bebeutung!oolte! SBetf. ©cpultefotmen

wutben botgenommen; au!ge3eid)nete SJtännet lüfteten ftd),

einen geiftigen unb ftttlidjen ttmfdjtoung petbeijufüpren. Slber

Pie SluSetnanbetfe&ung bet ©eiftet, bie franjöftfeHe

Stebotution, wat nocp niept gefommen, baper ba! Sepagen

unb bte — adj fo fepeinbate! — llnfepulb in Bieten Ser=

pältniffen. — Samal! flagte man nidjt, baf bie Sugenb auf

Pen ©dmtbänlen Berblüpe unb Berblaffe. Set Sldet lag

länget btad). SBpf llagt in fpätetn galten bittet übet bie

Silbung!anftalten, bie et buicpgemacpt 7). Sann aber polt

er, wie ein neuaufgebiocpenet Sldet, ba! Setfäumte mit bop=

') 8»tifetye Hatte 162—164.

9tur ben STOttfen bonf id)!
„SBenn bet ©eift nicht roty gcBlteBen,

„9ftept bo! HetS erfaftet ift.
„Step fo Sßtele! fcptitg mid) nieber,
„35o«p bo! glüflern Heiner Siebet

„H»B be! teoBen ä»uth

„Sieße %u bem ©tttltd)fd)önen
„9tätyit om SSübltctyfctyßnen fid),
„Unb »eictnt mit @lauBen!tönen

„Senfte, fd)ü|te, tyielt fte intd).

„©ejjnet, beine Hirtenflöte,
„giüp »eittaut bent SnoBenotyr,

„Klang mir in bet SRotgenrötpe
„SBetbenbet ©efütyle »ot."

seinem Feigenbaum lebte Jeder zufrieden und kümmerte sich

wenig um Sturm und Drang der Geisterschlachten, die zu

gleicher Zeit in der Literatur geschlagen wurden. — Nicht,

daß Wissenschaft und Literatur in Bern gänzlich wären

vernachlässigt worden. Die Arbeiten der Oekonomischen Gesellschaft

z. B. waren von europäischer Bedeutung. Kant zählte

viele Anhänger in Bern und die typographische Gesellschaft

verlegte mehr als ein bedeutungsvolles Werk, Schulreformen

wurden vorgenommen; ausgezeichnete Männer rüsteten sich,

einen geistigen und sittlichen Umschwung herbeizuführen. Aber

die Auseinandersetzung der Geister, die französische

Revolution, war noch nicht gekommen, daher das Behagen

und die — ach so scheinbare! — Unschuld in vielen

Verhältnissen. — Damals klagte man nicht, daß die Jugend auf

den Schulbänken verblühe und verblasse. Der Acker lag

länger brach. Wyß klagt in spätern Jahren bitter über die

Bildungsanstalten, die er durchgemacht Dann aber holt

er, wie ein neuaufgebrochener Acker, das Versäumte mit dop-

') Lyrische Halle 162—164.

Nur den Musen dank' ichs

„Wenn der Geist nicht roh geblieben,
„Nicht das Herz erkaltet ist.

„Ach so Vieles schlug mich nieder,
„Doch das Flüstern kleiner Lieder

„Hob des Knaben Muth
„Liebe zu dcm Sittlichschönen
„Nährt am Bildlichschvnen sich,

„Und vereint mit Glaubenstönen
„Lenkte, schützte, hielt sie mich,

„Geßner, deine Hirtenflöte,
„Früh vertraut dem Knabenohr,
„Klang mir in der Morgenröthe
„Werdender Gefühle vor."



"peltet Staft naep, unb waS ex nun etletnt, ift hoppelt unb

breifad) fein. Senn man überfebe e! nicht, unfere Stettern

unb ©rofältetn paben bte Sßiebetgebutt bet SBiffenfdjaften in
tnebt unb minbet bucpftäblicpem ©inne mitgemaept; unb ba!
al! Slutobibaften. — ©o betrieben, paftet aucp bie mangels

hafte Senntntf unb witb ftucptbat butd) bie babei gemacpte

Slnfttengung be! ©eifte!.

3n biefet SBeife fepen wir benn aud) SBöf, — faum

in! Slmt getreten, fepon felbftftänbig unb mit gtofet ©elbfte

guBetfiept feine ©tinime eibeben, unb bie litetaiifepe Saufbapn
betteten. Gine feinet etflen Sltbeiten wat ein Sluffafe int

©d)Wei3etiftben SJtufeum »on 1787. ©. 755. ff. „lieber
einen swedmäfigen ltntettid;t füt Srebiger unb «Seelforget,

befonber! auf bem Sanbe." Siefer Sluffafe pat SBertp at*
Seitrag 3x1t ßbaratteriftif be! bamaligen böbettt Untertiept!.
(Sc flogt, bie fd)önffen gädjer weihen jeweiten in einem Steter

gelernt, Wo man niept im ©tanbe fei, fie ju wüibigen; fo
namentlich, bie Slaffifet unb bie Spifofopbie. SJtit bet alte*

übetwuepetnben 5)3Dfemif Betitele bet Sbeologe aud) untet bem

gegenwärtigen geiftBoEen Sehtet betfelben feine Seh 8). 3ur
©eetfotge, 31t ben fcpwierigen Sorlommenbetten im geiftlicpen

Slmtüebett, wetbe man niept angeleitet. SBie wünfd)en!wettp
e! wate, „Wenn bie Srebtgtfunft je bou bem heften ©tabfc

•„ptebiget mit fititif unb ptaftifdiet Slnleitung nad) guten

„SJtuftetn Botgettagen würbe!" Sie Süputitübungen, wie

fte ftattfinben, feien leere unb langweilige ©d)eingefed)te.

Sie fatetpetifd)en Itebungen würben lateintfd) gepalten (wie
bie Sogmatif), fo baf pemaep im Slmt eine Sinbettebte ba!

8) SDoniel Subwig Stübet, »on »ein, »on 1774 6t! 1796
ätoeiter Sprofeffoi bei ®otte!getetyitfjcit unb metytmot! 9teftot ber

ietnifctyen Slfabemie; bcrfelBe tiot nie al! ©d)ttftftettet auf.

'pelter Kraft nach, und was er nun erlernt, ist doppelt und

dreifach sein. Denn man übersehe es nicht, unsere Aeltern

und Großältern haben die Wiedergeburt der Wissenschaften in
mehr und minder buchstäblichem Sinne mitgemacht; und das

als Autodidakten. — So betrieben, haftet auch die mangelhafte

Kenntniß und wird fruchtbar durch die dabei gemachte

Anstrengung des Geistes.

In dieser Weise sehen mir denn auch Wyß, — kaum

ins Amt getreten, schon felbststcmdig und mit großer
Selbstzuversicht seine Stimme erheben, und die literarische Laufbahn
betreten. Eine seiner ersten Arbeiten war ein Aufsatz im

Schweizerischen Museum von 1787. S. 7S5. ff. „Ueber
einen zweckmäßigen Unterricht für Prediger und Seelsorger,

besonders auf dem Lande." Diefer Aufsatz hat Werth als

Beitrag zur Charakteristik des damaligen höhern Unterrichts.

Er klagt, die schönsten Fächer werden jeweilen in einem Alter
gelernt, wo man nicht im Stande fei, sie zu würdigen,' so

namentlich die Klassiker und die Philosophie. Mit der alles

überwuchernden Polemik verliere der Theologe auch unter dem

gegenwärtigen geistvollen Lehrer derselben seine Zeit ^). Zur
Seelsorge, zu den schwierigen Vorkommenheiten im geistlichen

Amtsleben, werde man nicht angeleitet. Wie wünschenswert!)

es wäre, „wenn die Predigtkunst je von dem besten Stadt-
- „Prediger mit Kritik und praktischer Anleitung nach guten

„Mustern vorgetragen würde!" Die Disputirübungen, wie

sie stattfinden, seien leere und langweilige Scheingefechte.

Die katechetifchen Uebungen würden lateinisch gehalten swie

die Dogmatil), so daß hernach im Amt eine Kinderlehre das

s) Daniel Ludwig Studer, von Bern, von 1774 bis 179S

zweiter Professor der Gottesgelehrthcit und mehrmals Rektor der

lernischen Akademie; derselbe trat nie als Schriftsteller auf.



Scpmetfte fei. Sie SttBatlettuten ter ©tubenten bejetepnet

et al! meift plante!, baper am (Snbe ßntmutptgung einttete.

Hat SBpf bie Bon ipm befuepten Stnftatten pietnit un=

fettt Sefein epatatteriftrt, fo laffen wit ipn nun fiep, b. p.

ben aua) ipn bepenfcpenben 3eitgeift eparattetifiten. Höten

wit, was ex öon bem Stebigtamt unb Bon bet Stebtgt
be! ©tauben! pält, wobei nupt 3U übetfepen ift, in welcpet

3eit ba! Stadjfotgenbe gefeprieben wutbe. „Stuf bem Sanbe,

„fagt et, finb allemal, unb in bet Stabt meiftentpeil!, bie

„Stattet bie einsigen SBerfseuge jut Stufftätung unb 3m
„©tpöpung be! Spatattet!. Seftfet ba! Solf Septet (b. I).

„3teligion!leptet, ©eiftticpe) bon grofen Serbtenften, fo bauen

„fiep feine ©tfenntnifftäfte an, feine Sen!ung!att Betebelt

„ftd), feine ©itten milbetn unb tetnigen fiep. @! gemöpnt

„fiep an Otbnung, gefellfcpaftltcpe Sugenben unb fteubigeu

„©epotfam gegen bie Obtigfeit. Saum bleiben jene »etbienft=

„BoEen Septet (bet Steligion) au!, fo Betfältt ba! Sott in
„©tumpfpeit, Slöbfinn, Sliebetttäcptigfeit, 3lu!fd)Weifung, £et=

„benfepaft unb SJteuteiei."

„SJtotat ift bod) immet bei eigentltepe Steligion!untet=

tiept, unb ipte Sluütbung bei malte ©otte!bienft, laut Sibel
unb Setnunft. ©oll bie ©emeinbe beffer, frömmer, beglüefter

wetben, fo muf man ipt butep bte Sit0tat ben SBeg geigelt;

biefe micpttgfte aEet SBiffenfepaften, biefe obetfte ©tufe aEet

SBeüpeit, biefe unfeplbate Sapn 3ut SBopIfaptt be! menf«p=

liepen ©efcpleept!." —• — — 6! wat bief bamal! bie

neuefte — e! wat bie attteftamentltepe 3lnfd)auung!wetfe;
BieEeicpt bie altbernifdje Srabition; fo neu — unb fo alt!

Ser genannte Sluffafe übet bte $etanbilbung bet Sanb=

geifllicpen wat inbef niept bet eingige, ben et al! Sifat Bei»

öffenrliepte. ©emeinnüfcige Sefttebungen, wie fie bamal! bie

©emütpet bet Seffetn erfüEten, leiteten feine gebet auf »ei-

Schwerste sei. Die Privatlekturen der Studenten bezeichnet

er als meist planlos, daher am Ende Entmuthigung eintrete.

Hat Wyß die von ihm besuchten Anstalten hiemit
unsern Lesern charakterisirt, so lassen wir ihn nun sich, d. h.

den auch ihn beherrschenden Zeitgeist charakterisiren. Hören

wir, was er von dem Predigtamt und von der Predigt
des Glaubens hält, wobei nicht zu übersehen ist, in welcher

Zeit das Nachfolgende geschrieben wurde, „Auf dem Lande,

„sagt er, sind allemal, und in der Stadt meistentheils, die

„Pfarrer die einzigen Werkzeuge zur Aufklärung und zur

„Erhöhung des Charakters. Besitzt das Volk Lehrer (d. h.

„Religionslehrer, Geistliche) von großen Verdiensten, so bauen

„sich seine Erkenntnißkräfte an, seine Denkungsart veredelt

„sich, seine Sitten mildern und reinigen sich. Es gewöhnt

„sich an Ordnung, gesellschaftliche Tugenden und freudigen

„Gehorsam gegen die Obrigkeit. Kaum bleiben jene verdienstvollen

Lehrer (der Religion) aus, so verfällt das Volk in
„Stumpfheit, Blödsinn, Niederträchtigkeit, Ausschweifung,

Leidenschaft und Meuterei."

„Moral ist doch immer der eigentliche Religionsunterricht,

und ihre Ausübung der wahre Gottesdienst, laut Bibel
und Vernunft. Soll die Gemeinde besser, frömmer, beglückter

werden, fo muß man ihr durch die Moral den Weg zeigen:

diese wichtigste aller Wissenschaften, diese oberste Stufe aller

Weisheit, diese unfehlbare Bahn zur Wohlfahrt des menschlichen

Geschlechts." — — — Es war dieß damals die

neueste — es war die alttestamentliche Anschauungsweise;

vielleicht die alt bemische Tradition; so neu — und fo alt!
Der genannte Aufsatz über die Heranbildung der

Landgeistlichen war indeß nicht der einzige, den er als Vikar

veröffentlichte. Gemeinnützige Bestrebungen, wie sie damals die

Gemüther der Bessern erfüllten, leiteten seine Feder auf ver-
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fcpiebene ©ebiete, fogat auf ben „Suttetmangel," übet wel=

epen eine Steüftage bet Oefonomifepen ©efeflfepaft au!ge=

fdhtieben wat; fo fdjtieb et aucp übet Sanbfcputen unb 3lt=

menanftalten; wagte fiep aucp naep feinen ©tubien übet bte

Soefte unb bie ^oetif an gtöfete unb tleinete Steptungen

unb StobeEen: — fut3, e! etwaepte in ipm ein Stieb, feine

Salente 3U gebtauepett unb gettenb 31t maepen, unb fein ju=

genblidje! Sicpt teud)ten 3U laffen, — wie wit'! nad) bem

Sotpetgegangenen faum etmaiten tonnten.

Saf et bie Suoerftcpt patte, er wiffe 3Jtand)e! beffer,

unb fönne burcp filügeln bem SBagen au! bem Sumpfe

pelfen, unb baf et bann »erlangte, man folle feine Stätpe

befolgen, unb butd) llnbotmäfigfeit Betftimmt würbe; —
ba! werben Siejenigen am wenigflen in Stbtebe geftellt

paben, welcpe mit gleid)cn Slnfptüepen ipm gegenübet ftan=

ben. ©0 Biet ift gewif, baf et niept feinen SSottpeil fuepte,

baf et bte ©ebteepen feine! Sanbe! unb Solle! auf rait-
leibenbem Herjen ttug, unb überaE 3U pelfen unb 3U retten

erbötig war. 6t wollte am Solf!glüd einen tpätigen 3ln=

t()eit paben. (St fuepte ba!felhe, wie wit fepen, in einet

wetftpätigen Uebung bet ©ottfeligfeit, »on welcpet et mit
ben Seften feinet 3eit am liebften (Stleucptung übet ba!
SBopl be! ©ansen unb bet (Sinselnen, Slufftätuitg, ©efittung
etwattete. Sie Sitcpe follte babei Hanb in Hanb mit bet

Obtigfeit gepeu, unb bie justitia civilis butd) bie Slnttiebe

bet ©otte!futct)t, bet (Shtetbtetung unb ©elbftaufopferung ge=

ftütjt unb alfo tiefet gegrünbet werben. SBit wetben niept

itte gepeu, wenn wit bief al! bie ©efinnung anfepen, mit
welcpet et ftep um bie Sfartftefle 3U 3Jlüitepenbud)fee bewatb,

bie et erpielt unb am 17. 3utt 1791 bejog; worauf er fiep

nun aucp naep ber SBelt Sauf in weniger at! 2 SJtonaten

»etepeltdite. SJtaria ßtnft, bie Sodjtet be! »etftotbenen
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schiedene Gebiete, sogar auf den „Buttermangel," über

welchen eine Preisfrage der Oekonomischen Gesellschaft

ausgeschrieben war; so schrieb er auch über Landschulen und Ar-
mencmftalten; wagte sich auch nach seinen Studien über die

Poesie und die Poetik an größere und kleinere Dichtungen

und Novellen: — kurz, es erwachte in ihm ein Trieb, seine

Talente zu gebrauchen und geltend zu machen, und sein

jugendliches Licht leuchten zu lassen, — wie wir's nach dem

Vorhergegangenen kaum erwarten konnten.

Daß er die Zuversicht hatte, er wisse Manches besser,

und könne durch Klügeln dem Wagen aus dem Sumpfe

helfen, und daß er dann verlangte, man solle seine Räthe

befolgen, und durch Unbotmäßigkeit verstimmt wurde; —
das werden Diejenigen am wenigsten in Abrede gestellt

haben, welche mit gleichen Ansprüchen ihm gegenüber standen.

So viel ist gewiß, daß er nicht seinen Vortheil suchte,

daß er die Gebrechen seines Landes und Volkes auf
mitleidendem Herzen trug, und überall zu helfen und zu retten

erbötig war. Er wollte am Volksglück einen thätigen
Antheil haben. Er suchte dasselbe, wie wir sehen, in einer

werkthätigen Uebung der Gottseligkeit, von welcher er mit
den Besten seiner Zeit am liebsten Erleuchtung über das

Wohl dcs Ganzen und der Einzelnen, Aufklärung, Gesittung
erwartete. Die Kirche sollte dabei Hand in Hand mit der

Obrigkeit gehen, und die justitig civilis durch die Antriebe

der Gottesfurcht, der Ehrerbietung und Selbstaufopferung
gestützt und also tiefer gegründet werden. Wir werden nicht

irre gehen, wenn wir dieß als die Gesinnung ansehen, mit
welcher er sich um die Pfarrstelle zu Münchenbuchsee bewarb,

die er erhielt und am 17. Juli 1791 bezog; worauf er sich

nun auch nach der Welt Lauf in weniger als 2 Monaten

verehelichte. Maria Ernst, die Tochter des verstorbenen



Sfartet! »on Htttetfingen, watb feine ©attin. ß! beginnt

füt ipn eine bet emfteften Seiten.

Staepbem bet neue Starret Bon SJcünepenbttcpfee feine

Hatübefucpungen gemacpt, feine „Stöbel" ber Seööltetung,
ber Sllmofen, bet gepattenen Stebigten unb Sateepefen u. f. w.
in gewopntet itleinliepfeit unb Sebontetie linitt, tubticitt unb

notitt patte, wenbete et fein Slugenmetf ben ©«pulen ju.
SBo er pingefommen wat, patte er im Qnteteffe eine! tüa>

tigetn Untettiept! büper batauf gepalten, baf bie Hübnetfdie
Stnbetbibet unb ba! (butd) Gtetfüptung be! neuen ©efang*
buepe! befeitigte) «Stapfeifepe Sfalwenbud) gebtaucpt unb ba!
©cpteiben allgemein eingefüprt würbe, ©o aucp pier. Statp

unb nad) fcprieb er Sptäne für ben Sorffepulunterricpt unb

betrieb bett Sau eine! neuen ©«pulpaufe!. <St gtünbete,
butd) ein nampafte! ©elbgefdjeite, bie @C^Utte^rerbtüttott)ef
be! Santon!. Set »oisüglidjfte Shell feinet Slmt!füptung
waten wopl feine Stebigtett, »on benen wit abet fpätet teben

WoEen. ©ewaltig unb flepenb jugteicp patte et feine ©timme

am aufetotbenttidjen Settag, 16. ÜJlärg 1794 etpoben, weU

cpet au! Slnlaf »on Hunget, Speuetung, Steülaufen unb

au!mäitigem Stieg gefc-iett wotben wax. Sie ©täuel bei

ftansöftfepen Stebolution fcpwebten SIEen al! eine nal)e, fi)xed-

liepe SRapnung »ot. Gt nannte bie Steb!fd)äben im Solf!=

leben, abet aud) bie Heilmittel mit Stamen. Siefe Stebigt

ift im Stud auf un! gefommen untet bem smiefad)en Sitel:

„Gin SBott füt! Satetlanb, gefptocpen im Sempel," unb „bie
©timme be! $itten übet bie SJtängel unb geplet unfere!

Satetlanbe!."
Set ©djmerj über ba! päufige Srojeffieren ttieb ihn

an, fiep im ©efefebucp, infonbetpeit ben Sogt!gefet3en umju=
fepen. Saneben legte er ftep auf bie ©efcpicpte feine! Satet=

lanbe! unb fcprieb eine Gbtonologie feet Setnifcpen @eftpid)te

Pfarrers von Hilterfingen, ward seine Gattin. Es beginnt

für ihn eine der ernstesten Zeiten.
Nachdem der neue Pfarrer von Münchenbuchsee feine

Hausbesuchungen gemacht, seine „Rödel" der Bevölkerung,
der Almosen, der gehaltenen Predigten und Katechesen u, s. w.
in gewohnter Kleinlichkeit und Pedanterie linirt, rubricirt und

notirt hatte, wendete er sein Augenmerk den Schulen zrr.

Wo er hingekommen war, hatte er im Interesse eines

tüchtigern Unterrichts bisher darauf gehalten, daß die Hübnersche

Kinderbibel und das (durch Einführung des neuen Gesangbuches

beseitigte) Stapfersche Psalmenbuch gebraucht und das

Schreiben allgemein eingeführt wurde. So auch hier. Nach

und nach schrieb er Pläne für den Dorfschulunterricht und

betrieb den Bau eines neuen Schulhauses. Er gründete,
durch ein namhaftes Geldgeschenk, die Schullehrerbibliothek
des Kantons. Der vorzüglichste Theil seiner Amtsführung
waren wohl seine Predigten, von denen wir aber später reden

wollen. Gewaltig und flehend zugleich hatte er seine Stimme

am außerordentlichen Bettag, 16. März 1794 erhoben, welcher

aus Anlaß von Hunger, Theuerung, Reislaufen und

auswärtigem Krieg gefeiert worden war. Die Gräuel der

französischen Revolution schwebten Allen als eine nahe, schreckliche

Mahnung vor. Er nannte die Krebsschäden im Volksleben,

aber auch die Heilmittel mit Namen. Diese Predigt
ist im Druck auf uns gekommen unter dem zwiefachen Titel:

„Ein Wort fürs Vaterland, gesprochen im Tempel," und „die
Stimme des Hirten über die Mängel und Fehler unseres

Vaterlandes."

Der Schmerz über das häufige Prozessieren trieb ihn

an, sich im Gesetzbuch, insonderheit den Vogtsgesetzen umzusehen.

Daneben legte er sich auf die Geschichte seines Vaterlandes

und schrieb eine Chronologie der Vertuschen Geschichte
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füt ben Unterriept; fie fam aber niept in ben Sruef. lieber

feine übrigen Sribatftubten, beinape in allen SBiffenfcpaften,

(nad) Hanbbücpem Berftept fiep, niept au! ben QueEen, unb

mit analptiftt)en Stetigen) berichtete er an tyxof. Qopann

©amuel 3ttl), einen bet bebeutfamften bernifepen ©eleptten

feinet 3eit 9). Gs wat ipm um nid)t mept unb niept min*

ber 3U tpun al! Botetft bie Sibel, banadh bie 3m Silbung
be! Setftanbe! nötpigen Senntniffe 311 feinem innetften
Gigentpunte 3U madjen. Saneben jeicpnete unb bieptete

re; Seittäge jum Sepweiserifdjen SJtufeum unb StoBellen,

Stoftliebet, ©epweisetgebidjte unb Glegien faEen in biefe 3eit10).

3a, et »etfafte ein Gpeftanb!tagebucp unb leptte feine gtau
nocp einmal fepteiben unb reepnen!! Son pier an muffen

wir abet ba! ©emölf ftd) fammeln feben, ba! erft nur feinen,

aber enblid) aud) ben »atetlänbifepen @efcptd)t!tra! um=

büftert.

SBof »erftanb e! letber niept, mit ttftert „bie Stö!lein

bie am SBege blut)en, 3U entbeden" unb mit H°ltt) be!

„Harm'! ju »etgeffen": et mufte bte Seinen am Seben!=

weg fueben unb tteptig aud) finben. Sa l)atk Supn eine

glüdlicbere Statut. Set fingt (Sltpentofen 1811)

„tt brum, ©ottlob, uf gwüffi SBi!

Haut fd)0 pie mi! Sarabte!;
Unb'! bunft mi fcpiei, e jeberma

©ött! foitft fo gut 0 «pönne pa."

s) UeBet Sttty »etgl. itafd)enBud) Satyrg. 1853. ©. 244—245.

lü) SlBgebtitdt foWotyt in »erfetyiebenen ßcttfdjtiften (5. 33.

berjenigen »on 2Bien) ot! auf fliegenben aSföttein mit unb otyne

Slngaie be! Betnifd)en 33ud)cructei!.
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für den Unterricht; sie kam aber nicht in den Druck. Ueber

seine übrigen Privatstudien, beinahe in allen Wissenschaften,

(nach Handbüchern versteht sich, nicht aus den Quellen, und

mit analytischen Auszügen) berichtete er an Prof. Johann
Samuel Jtth, einen der bedeutsamsten bernischen Gelehrten

seiner Zeit 2). Es war ihm um nicht mehr und nicht minder

zu thun als vorerst die Bibel, danach die zur Bildung
des Verstandes nöthigen Kenntnisse zn seinem innersten
Eigenthums zu machen. Daneben zeichnete und dichtete

er; Beiträge zum Schweizerischen Museum und Novellen,

Trostlieder, Schweizergedichte und Elegien fallen in diese Zeit^).
Ja, er verfaßte ein Ehestandstagebuch und lehrte seine Frau
noch einmal schreiben und rechnen!! Von hier an müssen

wir aber das Gewölk sich sammeln sehen, das erst nur feinen,

aber endlich auch den vaterländischen Geschichtstreis um-

düstert.

Wyß verstand es leider nicht, mit Usteri „die Röslein

die am Wege blühen, zu entdecken" und mit Hölty des

„Harm's zu vergessen": er mußte die Dornen am Lebensweg

suchen und richtig auch finden. Da hatte Kuhn eine

glücklichere Natur. Der singt (Alpenrosen 1811)

„U drum, Gottlob, uf gwüssi Wis

Hani scho hie mis Paradies;
Und's dunkt mi schier, e jederma

Sötts sauft so gut o chönne ha."

b) Ueber Jtth vergl. Taschenbuch Jahrg. 18S3. S. 241—245.

w) Abgedruckt sowohl in verschiedenen Zeitschriften (z. B.
derjenigen von Wien) als auf fliegenden Blättern mit und ohne

Angabe des bernischen Buchdruckers.
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Gift patte et mannen Setbtuf mit bem SanbBogt Stift.

Sernpatb ©tütlet. Sie Setttetet »on Strebe unb ©taat
in SJtünct)enbud)fee mopnten nämlich, im epemattgen Slofter,
unb in Slöftetn mopnt ni«pt allezeit gtiebe, befonbet! wenn

man niept weif, ob ba! totp unb fcpwatse gäpnlein auf bem

Stunnen bet weltliepen obet bet geifllicpen ©ewalt angepöttu).
SJtit gtofen Hetten nun ift nad) bem ©ptücpwctte niept gut
Sitfepen effen, unb ben Stauen unb ben Sfartetn wagt ber

Siad)twäd)ter nid)t äujutufen: „„laft Gud) fagen!"" —
Sann ttat mit bem Sobe feinet ©epmeftet ©cpifetli, unb

feine! Grftgebotnen, Gmanuel Stubolf, 1795 bie 3eit be! ©chmre=

je!, Stanfpeit unb Setben in bie $auSt)aftung. Sßttf faf te fid)

3Wat — wit fepen e! au! bet im Stud etftpienenen %xe--

bigt „SBotte jut Setuptgung beim Settufte ttetnet Sinbet"
•—• al! ein Gptift; fid) ftättenb, ftätfte et Stnbern ben ©lau=

ben. SIEetet wir fepen e! au! Bieten feinet Siebet, wie fcpwet

bie SBunbe Betnatbte. Unb nun fam 31t feinet Hppocpon=

btie — benn biefe fpielte bei ipm eine bebeutenbe Stolle —
Iteyuftiebenbeit mit einet ©attin, beten Gigenbeiten faft nut
au! tpeilweifet ©eifte!ftötung tonnten erflärt werben: —
unb am 14. ©eptembet 1797 watb bie Gbe getieptlicp ge=

trennt!
Stocl) ift aber ber niept unBerfdjulbete Seiben!felcp niept

jur Hälfte geleert: e! ftept eine gtaufigete ©cpeibung beBot,

bie fepweisetifepe ©taat!umwäl3ung untet bem ©cpufe unb

Stufe bet ftan3öftfd)en Sajonnette: unb ob biefet ©d)eibung
waltet eine nod) bebeutenbete, bte in bet frattgöfifd>en

41) ®te ju öffentltdjen ©eBöuben getyörenben 33tunnen Waren
mit einem eifemen gätynletn mit bem Kanton!Wo»»en Beseictynct.

Set 8onb»ogt Beanffmtctyte ben SSrunnen für ftd) unb »erBct ityn
bem Sßfaner.
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Erst hatte er manchen Verdruß mit dem Landvogt NM.
Bernhard Stürler. Die Vertreter von Kirche und Staat
in Münchenbuchsee wohnten nämlich im ehemaligen Kloster,

und in Klöstern wohnt nicht allezeit Friede, besonders wenn

man nicht weiß, ob das roth und fchwarze Fähnlein auf dem

Brunnen der weltlichen oder der geistlichen Gewalt angehört

Mit großen Herren nun ist nach dem Sprüchworte nicht gut
Kirschen essen, und dm Frauen und den Pfarrern wagt der

Nachtwächter nicht zuzurufen: „„laßt Euch sagen!"" —
Dann trat mit dem Tode seiner Schwester Schiferli, und

seines Erstgebornen, Emanuel Rudolf, 1795 die Zeit des Schmerzes,

Krankheit und Leiden in die Haushaltung. Wyß faßte sich

zwar — wir sehen es aus der im Druck erschienenen Predigt

„Worte zur Beruhigung beim Verluste kleiner Kinder"

— als ein Christ,- sich stärkend, stärkte er Andern den Glauben.

Allein wir sehen es aus vielen seiner Lieder, wie schwer

die Wunde vernarbte. Und nun kam zu seiner Hypochondrie

— denn diese spielte bei ihm eine bedeutende Rolle —
Unzufriedenheit mit einer Gattin, deren Eigenheiten fast nur
aus theilweiser Geistesstörung konnten erklärt werden: —
und am 14. September 1797 ward die Ehe gerichtlich

getrennt

Noch ist aber der nicht unverschuldete Leidenskelch nicht

zur Hälfte geleert: es steht eine grausigere Scheidung bevor,
die schweizerische Staatsumwälzung unter dem Schutz und

Trutz der französischen Bajonnette: und ob dieser Scheidung
tvaltet eine noch bedeutendere, die in der französischen

Die zu öffentlichen Gebäuden gehörenden Brunnen waren
mit einem eisernen Fähnlein mit dem Kantonswappen bezeichnet.

Der Landvogt beanspruchte den Brunnen für sich und verbot ihn
dem Pfarrer.
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SteBotution au!gebtocpene Gdjeibung be! natürlte
tpen 3Jtenfd)en Bon bem beffetn SJtenfcben, unb bie in
gtanfteid) »olljogene 3erfefeuttg ber Bon ©ott etnge=
fefeten, aber »on ben SJtenfepen feit 3lte)ibunberten jut
©elbftfuept mif braud)ten Orbnungen unb Serpätt
niffe. Sa tonnte pöpoeponbtifep unb »etjagt wetben, wex,

wie SBpf unb feine poetifcpen, ppitofoppifcpen ja aud) tpeotogifepen

3eitgenoffen, ben SJlenfcpen füt natütlicp gut unb fünblo! gepalten

patte, unb ba täcpte fid) bte Setfennung bet biblifcpen Septe »om

©ünbenfaE, (bte mit ja an unfein Sinbetn täglicp beobacpten

fönnen), baburd), baf faft Stiemanb mept wiffen wollte, wie

man jefet »om gall wiebet aufftepen tonne. Senn baf ba!
Solf mit bet Umwäljung »on 1798 feinen govtfcbritt 3U111

©uten gemacpt patte, 3eigt bie ©efd)id)te. •— ©eftatte un!
nun ber Sefet eine fleine Gpifobe au! Sßßfen! Gtlebniffe im

„Uebetgang" 12); — fte pat aucp ipre ©eplagliepter.

©cpon btei Sage »ot bem 5. Mäx% — Sern'! Gapi=

tulationstage — patte man Sattonenftpüffe gepört. 3" SBpf,

ber im Sorf SJtündienbmpfee utnperging, tarnen weinenbe

SJtutter, fucpten Sroft unb braepten ipm ihre Sinber. 3Bäb=

renb ber Sanonabe taufte er jwei Sinber. Sln»etttoute 3lr=

mengelbet tpeilte et fofott au! unb bejaplte alle feine ©cpufben.

Set Rammet, bie SBacbtfeuet, ba! ©eläut bet ©tutm=

gtoden, ba! SBimmetn bet Sewopnet napm ju. Stu! bent

SJtuub bet am ©amftog, 3. SJtärg butctyjtelienben eignen

Stuppen tarnen Setwünfcpungen unb falfepe Seticpte. SJtit

eigenet ©efabt arbeitete SBßf ©onntag! bem SJtiföergnügen

unb SJlif trauen ber Solbaten gegen ipre Obren entgegen, lief

*2) ©o nennt mon int Sonton Sern in bei aSolt!f»iod)e bie

©taatSumtoäljung »on 1798, Wo Stern jum elften ÜJtole in bie

©etoalt eine! ftemben geinbe! fiel.
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Revolution ausgebrochene Scheidung des natürli-
che« Menschen von dem bessern Menschen, und die in
Frankreich vollzogene Zersetzung der von Gott
eingesetzten, aber von den Menschen seit Jahrhunderten zur

Selbstsucht mißbrauchten Ordnungen und Verhältnisse.

Da konnte hypochondrisch und verzagt werden, wer,
wie Wyß und seine poetischen, philosophischen ja auch theologischen

Zeitgenossen, den Menschen für natürlich gut und sündlos gehalten

hatte, und da rächte sich die Verkennung der biblischen Lehre vom

Sündenfall, (die wir ja an unsern Kindern täglich beobachten

können), dadurch, daß sast Niemand mehr wissen wollte, wie

man jetzt vom Fall wieder aufstehen könne. Denn daß das

Volk mit der Umwälzung von 1798 keinen Fortschritt zum
Guten gemacht hatte, zeigt die Geschichte. — Gestatte uns

nun der Leser eine kleine Episode aus Wyßens Erlebnisse im

„Uebergang" ^); — sie hat auch ihre Schlaglichter.

Schon drei Tage vor dem 5. März — Bern's Capi-

tulationstage — hatte man Kanonenschüsse gehört. Zu Wyß,
der im Dorf Münchenbuchsee umherging, kamen weinende

Mütter, suchten Trost und brachten ihm ihre Kinder. Während

der Kanonade taufte er zwei Kinder. Anvertraute
Armengelder theilte er sofort aus und bezahlte alle seine Schulden.

Dcr Jammer, die Wachtfeuer, das Geläut der Sturmglocken,

das Wimmern der Bewohner nahm zu. Aus dem

Mund der am Samstag, 3. März, durchziehenden eignen

Truppen kamen Verwünschungen und falsche Berichte. Mit
eigener Gefahr arbeitete Wyß Sonntags dem Mißvergnügen
und Mißtrauen der Soldaten gegen ihre Obern entgegen, lief

>2) So nennt man im Kanton Bern in der Volkssprache die

Staatsumwälzung von 1798, wo Bern zum ersten Male in die

Gewalt eines fremden Feindes siel.
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bie Gompagnie auf unb ab, prebigte auf aEen ©äffen unb

auf bet Sanjel, unb etlongte wentgften! Sutrauen unb 3tuf=

mertfamfeit. SJtontag!, 5. SJJärj, bewaffneten ftd) nebft ben alten

SJtännern SBeiber unb SJtäbdjen unb Snaben mit ©ewepten,

©abeln unb ©cnfen, unb tannten weinenb unb jittrenb bem

geinbe untet bem ©eläute bet Stuimgloden entgegen: glüdjte

linge tarnen angelaufen; bie Sanonen bonnetten fepon auf
bem nat)en Sßpfbof. Obfcpon bie Sugeln an »bem einfam

manbelnben Pfarrer »otübetpftffen, obfdjon et 3eit gehabt

pätte, Bot bem geinbe nad) Sein 3U gelangen, moepte re

bod) nid)t entfliepen. Gt patte ju Hau! webet ein SBeib

nod) ein Stub. Unwibetfteplid) 30g e! ihn bafüi ju feinet
©emeinbe. Sil! bie gtanjofen petannatyten, ftitnb er parrenb

an bet Hofpfotte. SJtit »etbängtem 3«gel unb gejüdtem
©äbet galloppitte ein Hufat auf ipn 31t. SBpf 30g ben Hut
ab, bat ihn füt fein Sotf unb ftet) felbft um Seponung unb

etpielt pöflicp bie Slntwort, baf Stiemanb ein Seib gefcpepen

folle. Gbenfo pöflicp warb er um feine Upr — ein liebe!

Slnbenfen — gebeten. Gin Offigier fprengte peran, forberte

unb erpielt einige Souüb'or. Set Sanboogt Stütlet watb

um 50 Sieutpalei unb um Sfetb unb gubtwetf gepteEt.

Giner angebtidjen ©djufewacpe mufte SBpf altereift ben ©elb=

beutet anöetttauen. Untet ben fepönfren Steben!atten übet

bie ©tofmutp ber fran3öfifdien Station, weldje Stiemanb ben

Sopf — „„fpalte"" — würbe ba! Sfanbau! geplünbett.

«Silberjeug, SBäfcpe, ©ettänte, „Hembett mit 3abot! füt unfte
©cpönen," unb ein Soniabenftengel fanben ©unft. 3)tand)=

mal fonnte SBpf bei ben Stüiteera'n etwa! wiebet eintau=

fepen, mufte aud) übet eint unb anbete! ©päfepen, ba! mit
unterlief, laepen. ©egen einen befonbet! 3ubringlid)en ©ot=

baten fanb SBpf ©cpufe bei ben übrigen, unb ein waptpaft
ebter SJtann, Steite Goflot, bettug fid) mit ungemeinem 3<itt=
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die Compagnie auf und ab, predigte auf allen Gassen und

auf der Kanzel, und erlangte wenigstens Zutrauen und

Aufmerksamkeit. Montags, 5. März, bewaffneten sich nebst den alten

Männern Weiber und Mädchen und Knaben mit Gewehren,

Gabeln und Sensen, und rannten weinend und zitternd dem

Feinde unter dcm Geläute der Sturmglocken entgegen: Flüchtlinge

kamen angelaufen; die Kanonen donnerten schon auf
dem nahen Wylhof. Obschon die Kugeln an «dem einsam

wandelnden Pfarrer vorüberpfiffen, obschon er Zeit gehabt

hätte, vor dem Feinde nach Bern zu gelangen, mochte er

doch nicht entfliehen. Er hatte zu Haus weder ein Weib

noch ein Kind. Unwiderstehlich zog es ihn dafür zu seiner

Gemeinde. Als die Franzosen herannahten, stund er harrend

an der Hofpforte. Mit verhängtem Zügel und gezücktem

Säbel galloppirte ein Husar auf ihn zu. Wyfz zog den Hut
ab, bat ihn für sein Dorf und sich selbst um Schonung und

erhielt höflich die Antwort, daß Niemand ein Leid geschehen

solle. Ebenso höflich ward er um seine Uhr — ein liebes

Andenken — gebeten. Ein Offizier sprengte heran, forderte

und erhielt einige Louisd'or. Der Landvogt Stürler ward

um 50 Neuthaler und um Pferd und Fuhrwerk geprellt.
Einer angeblichen Schutzwache mußte Wyß allererst den

Geldbeutel anvertrauen. Unter den schönsten Redensarten über

die Großmuth der französischen Nation, welche Niemand den

Kopf — „„spalte"" — wurde das Pfarrhaus geplündert.

Silberzeug, Wäsche, Getränke, „Hemden mit Jabots für unsre

Schönen," und ein Pomadenstengel fanden Gunst. Manchmal

konnte Wyß bei den Plünderern etwas wieder eintauschen,

mußte auch über eint und anderes Spcißchen, das mit
unterlief, lachen. Gegen einen besonders zudringlichen
Soldaten fand Wyß Schutz bei dcn übrigen, und ein wahrhaft
edler Mann, Pierre Collot, betrug sich mit ungemeinem Zart-
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gefüpl. Sil! fte fott waten, übetfcpaute et, WaS ipm geblie=

Pen, unb e! fanb fid) — metfe bit'! Sefet, füt bie 3"tunftl
— baf SIEe!, waS ©cplof unb Stieget patte, angetaftet wot=

ben wat 13). Saltblütigteit, ptompte Sebienung, gre=

ttgfeit im gtan3öftfcpen leiteten ityn. Stad) biefet Grleiepte*

tung feinet itbifcpen Saft Betfpütte et einen tücptigen 2lp=

petit; unb ba bie Söd)üt wetelicp ben Steifau! genommen

patte, ftiltte et feinen Hunger mit einem falten ©abelfrütyftüef

— e! war natütlicp jefet eine eiferne ©abel; — unb würgte

ba! SJtapl mit — Snigge'! Umgang mit 3Jtenfd)en. —
G! würbe fpäter beteepnet, nut bie Sirepgenteinbe 3Jtün=

„cpenbuepfee allein pabe in biefer Stünberung an SBertpfacpen,

Seweglicpfeiten, Statutalien unb Siep 17,909 alte gtanfen
22 Stappen Betloten. SJtit ©ut unb Gpte Bon SJtännetn

unb SBeibetn wat man an mand)em Otte fepaubetpaft um;

gegangen. Sie Sauren fagten babei: „wenn nut bie 3te=

ligion nid)t untetbtüdt, unfete ©öpne nicht fortgeführt, unfre

SJtäbipen nid)t enteprt werben, fo wollen wir un! in Sllle!

ergeben." Sanad) fragten aber bie grangofen nietyt. Styie=

ttfctye ©cenen wecpfelten übrigen! mit fd)önen Gl)arafter=

jügen ab.

G! ift fcpwet, bie Stimmung unfet! SBpf in jenet 3eit

ju befcpteiben. Gr feperjt;. abet fein Sad)en ift fait; et et=

peitert Slnbere, unb »errätb babei, baf re »etbüftett ift. Gt

ttägt Seib um fein Satetlanb unb ttyut fein SJtöglicbfte! 31t

pelfen, wo et pelfen fann — abet bet Scplag fiel altjurafd),
aE3ufd)Wet. Sief Sein — bei ©egenftanb bei Sewunbe=

tung eine! griebrid) IL, eine! Sofepty IL, eine! Qfelin, eine!

w) (i! ifl ein »fwd)ologtfd) meittoüibtger 3U8: ®te ^n'
fctytoffcnen ©d)iänfc oufgeBrodjen, bie offenen ntd)t untetfuctyt!
Hotte mon ba! gctoujjt, man tyätte bie fiofthaifeiten in offenen
©diränfen oufBetoatyit.
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gefühl. Als sie fort waren, überschaute er, was ihm geblieben,

und es fand sich — merke dir's Leser, für die Zukunft!

— daß Alles, was Schloß und Riegel hatte, angetastet worden

war ^). Kaltblütigkeit, prompte Bedienung,
Fertigkeit im Französischen retteten ihn. Nach diefer Erleichterung

feiner irdischen Last verspürte er einen tüchtigen

Appetit: und da die Köchin weislich den Reißaus genommen

hatte, stillte er seinen Hunger mit einem kalten Gabelfrühstück

— es war natürlich jetzt eine eiserne Gabel: — und würzte
das Mahl mit — Knigge's Umgang mit Menschen. —

Es wurde später berechnet, nur die Kirchgemeinde Mün-
^chenbuchsee allein habe in dieser Plünderung an Werthsachen,

Beweglichkeiten, Naturalien und Vieh 17,909 alte Franken

22 Rappen verloren. Mit Gut und Ehre von Männern

und Weibern war man an manchem Orte schauderhaft

umgegangen. Die Bauern sagten dabei: „wenn nur die

Religion nicht unterdrückt, unsere Söhne nicht fortgeführt, unsre

Mädchen nicht entehrt werden, so wollen wir uns in Alles

ergeben." Danach fragten aber die Franzosen nicht.

Thierische Scenen wechselten übrigens mit schönen Charakterzügen

ab.

Es ist schwer, die Stimmung unsers Wyß in jener Zeit

zu beschreiben. Er scherzt:, aber sein Lachen ist kalt: er

erheitert Andere, und verräth dabei, daß er verdüstert ist. Er

trägt Leid um sein Vaterland und thut sein Möglichstes zu

helfen, wo er helfen kann — aber der Schlag siel allzurasch,

allzuschwer. Dieß Bern — der Gegenstand der Bewunderung

eines Friedrich U., eines Joseph U, eines Jselin, eines

tt) ist gi„ psychologisch merkwürdiger Zug: Die
verschlossenen Schränke aufgebrochen, die offenen nicht untersucht!
Hätte man das gewußt, man hätte die Kostbarkeiten in offenen
Schränken aufbewahrt.



3'opamt Bon SJtüller, eine! 3Jconte!quteu; — bief Sein,
beffen Statp eine Setfammlung Bon Sönigen genannt wotben

wat, unb Bon bem Satt Siftot Bon Sonftetten, bem

Peternntlicp feine Sefangentyeit in einet ju günftigen Seur=

tpeitung feiner ©tanbe!= unb 9tegiment!genoffen inwopnte,

bejeugt „ in ben 22 Hapten feinet Saufbatyn al! SJtitglieb

be! ©tofen Statp! l)abe ex nietyt Gine Ungerecptigfeit wif=

fentlitp begepen fepen, fo baf übet etgogene 5jßatrt5ier im
Statt) gu beffern SJtenfctyen ergogen Wutben"; — bief Sern

ift in Staub getreten, ift feit feinet ©tünbung 3um elften
SJtai teBolutionitt, beftegt unb unter ba! bebenflictyfte Qod)

geswungen! Unb wit Snedjte eine! ftemben Stete! opne Steu
unb ©lauben! So modjte fein befümmette! Hetj au!rufen.
Unb e! wat Stoff genug ju gegtünbeten Sefürctytungen. Slut

gwei Qatyre, unb e! etpeben fiep au! ben pelbetifdjen Stächen

felhft bte bittetften, bie fcpmetften Slntlagen gegen bie gtofe
Station, welepe alle »telpunbretjätyrigcnStepublifen int Stamen

ber greityeit in ba! Setbetben geftürjt. Sie büpetigen Ste=

genten fütylten ben elften Scplag be! jungen ©eietablet!, bie

Sirepe füptte ben -(Weiten, ba! Sott ben btitten. SBpf flogt
in feinem feinet tyintetlaffenen Steten füt fiep felbft übet

bie Sd)täge, bie feinen Stanb betreffen: — Sluftyebung bei

Gporgettcpte, Gnt3ietyung be! Sßatyltectyt! ber ©eiflliepen, Slb--

fepaffung bei „geubaEaften", auf beten Gtttag bet ^Pfarrer

angewiefen ift ju feinem Untettyalt. Slber er fühlt mit unb für
Slnbere. ©ipien e! bod) lange, al! follte felbft au! ben

Setyulen bet Steligton!untreiict)t »rebannt wetben; unb at!
woEte man bie ftubietenbe Sugenb »om ©tubium bet Spco;

logie butd) bie Slu!ftd)t auf ein Slmt opne Stob (ba! war
in waptftet SBittliepfeit bet «pfarrbtenft wätyrenb 1J/2 Satyren)

abfdjreden. SBa! SBunber, wenn itym bang ift um bie pöd)=

ften, wie um bie ttbifepen ©üter be! Solle!? So greift er

Johann von Müller, eines Montesquieu; — dieß Bern,
dessen Rath eine Versammlung von Königen genannt worden

war, und von dem Karl Viktor von Bonstetten, dem

bekanntlich keine Befangenheit in einer zu günstigen
Beurtheilung feiner Standes- und Regimentsgenossen inwohnte,

bezeugt „in den 22 Jahren seiner Laufbahn als Mitglied
des Großen Raths habe er nicht Eine Ungerechtigkeit
wissentlich begehen sehen, so daß übel erzogene Patrizier im
Rath zu bessern Menschen erzogen wurden"; — dieß Bern

ist in Staub getreten, ist seit seiner Gründung zum ersten

Mal revolutionirt, besiegt und unter das bedenklichste Joch

gezwungen! Und wir Knechte eines fremden Volks ohne Treu
und Glauben! So mochte sein bekümmertes Herz ausrufen.
Und es war Stoff genug zu gegründeten Befürchtungen. Nur
zwei Jahre, und es erheben sich aus den helvetischen Räthen

selbst die bittersten, die schwersten Anklagen gegen die große

Nation, welche alle vielhundertjährigen Republiken im Namen

der Freiheit in das Verderben gestürzt. Die bisherigen

Regenten fühlten den ersten Schlag des jungen Geieradlers, die

Kirche fühlte den zweiten, das Volk den dritten, Wyß klagt

in keinem seiner hinterlassenen Papieren für sich selbst über

die Schläge, die seinen Stand betreffen: — Aufhebung dcr

Chorgerichte, Entziehung des Wahlrechts der Geistlichen,

Abschaffung der „Feudallasten", auf deren Ertrag der Pfarrer
angewiesen ist zu seinem Unterhalt. Aber er fühlt mit und für
Andere. Schien es doch lange, als sollte selbst aus den

Schulen der Religionsunterricht verbannt werden; und als

wollte man die studierende Jugend vom Studium der Theologie

durch die Aussicht auf ein Amt ohne Brod (das war
in wahrster Wirklichkeit der Pfarrdienst während 1 ^ Jahren)
abschrecken. Was Wunder, wenn ihm bang ist um die höchsten,

wie um die irdischen Güter des Volkes? So greift er
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benn gur gebet, fte ju tetten. Qn glugfetytiften entlabet er

ba! ©ewittet, ba! ftep in feinem Haupte gefammelt pat.

Grnft, bem Sntyalt naep, bet gorm nad) tyumoriftifcp ftnb

feine „©efptäcpe gwifepen einer 3epntgatbe unb einem Soben=

gin!mä!" — über bie Slbfcpaffung bet geubaEaften; fein

„Gonftitution!gefptäd) in bet ©epenfe" betteffenb bie neue

Setfaffung. SBetymüttyig, fatptifep ift feine „©öttin bet gtei=

beit." ©epaal fmb manepe anbere SBifegefctytctyten au! biefet

Seit; unb fein SBocpenbtatt „ba! Setnetblatt", 1800, worin
bie mit fepärffter S'tonie gefteEte ©ctyäbtgung!flage eine! ber=

nifepen S°ttioten in Stiefen an feinen ©actymaltet ba! hefte

ift, ftatb balb eine! natütlicpen Sobe!. SBet Untutyige be=

tuMgen will, muf felbet griebe paben: wet Setbüftette auf=

heitren will, muf fein wie bie Giftetne, batin am Sage ftd)

bie Steine fpiegelu. Slbet ad)! bet SJtotgenftetn war ben Hergen,

aucp bem feinen, nocp niept fo oft aufgegangen al! ber Slbenb:

fern! —

Snbeffen, je metyr bie SBtrtungen bet Bettyeetenben glu=

ttyen bet neuen Sewegung tyetBotttaten, befto ttarer etfannte

ber Saterlanb!freunb feine befonbere Slufgabe. Satyer betin

SBnfen! gebet fiep folcpen befimmten Slttfgaben, unb mit mept

innrem Setuf unb ®abe, juwenbet. Sie Setyötben fotbetten

nämlicp ted)t! unb linf! übet alle! 3Jiöglid)e Sctiepte. SBpf

gab oft metyr al! ba!; er teietyte föimltepe ©utad)ten ein

j. S. gegen bie Gntfernung ber ©djulmeifter Bom Steltgion!=

untetrietyt; übet SlbfteEung be! lefetetn in ben ©cpulen; übet

Sfatibefolbung; über Slbgaben unb SJiilitärerefuttonen; er

madjte ©efefee!Boifd)(äge über Heimatbfotyeine, Sd)enfted)t,

Hintetfäfgelbet; Botgügticp tyetBotjutyeben ift tyiet feine „Senf=
feprift übex bie ©epenffteityeit, ber Het»etifcpen Stegie=

tung gewibmet." Siefe populätfte aEer greityeiten War näm=

lid) eiugefütyrt worben, unb SBpf fteEte mm ber Setyötbe bie
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denn zur Feder, sie zu retten. In Flugschriften entladet er

das Gewitter, das sich in seinem Haupte gesammelt hat.

Emst, dem Inhalt nach, der Form nach humoristisch sind

seine „Gespräche zwischen einer Zehntgarbe und einem Boden-

zinsmäs" — über die Abschaffung der Feudallasteni sein

„Constitlltionsgespräch in der Schenke" betreffend die neue

Verfassung. Wehmüthig, satyrisch ist seine „Göttin dcr

Freiheit." Schaal sind manche andere Witzgeschichten aus dieser

Zeit; und sein Wochenblatt „das Bernerblatt", 1800, worin
die mit schärfster Ironie gestellte Schädigungsklage eines ber-

nifchen Patrioten in Briefen an seinen Sachwalter das beste

ist, starb bald eines natürlichen Todes. Wer Unruhige
beruhigen will, muß selber Friede haben: wer Verdüsterte
aufheitern will, muß sein wie die Cisterne, darin am Tage sich

die Sterne spiegeln. Aber ach der Morgenstern war den Herzen,

auch dem seinen, noch nicht so oft aufgegangen als dcr Abend-

stem —

Indessen, je mehr die Wirkungen der verheerenden Flu-
then der neuen Bewegung hervortraten, desto klarer erkannte

der Vaterlandsfreund seine besondere Aufgabe. Daher denn

Wyßens Feder sich solchen bestimmten Aufgaben, und mit mehr

innerm Beruf und Gabe, zuwendet. Die Behörden forderten

nämlich rechts und links über alles Mögliche Berichte. Wyß

gab oft mehr als das; er reichte förmliche Gutachten ein

z. B. gegen die Entfernung der Schulmeister vom
Religionsunterricht; über Abstellung des letztern in den Schulen; über

Pfarrbesoldung; über Abgaben und Militärexekutionen: er

machte Gesetzesvorschläge über Heimathscheine, Schenkrecht,

Hintersäßgelder; vorzüglich hervorzuheben ist hier seine „Denkschrift

über die Schenkfreiheit, der Helvetischen Regierung

gewidmet," Diese populärste aller Freiheiten war nämlich

eingeführt worden, und Wyß stellte mm der Behörde die
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SBitfung unb Sragweite biefer gtetgebung be! Slu!fcpenfrecptä

naep aEen ©eiten, mit namentlicpen Setegen au! feinet
©emeinbe »ot, fepitbette in ben lebenbigften garben ba! ba--

mit gepflangte Unpeil, Pefcptoor bie Sätet be! Sott! pet

Slttem waS ipnen peilig fei, barin Slenfeerung ju fepaffen,

auf baf niept be! Solfe! pöcpfte! SBopt einigen apfttalten
«Safeen über gteipeit geopfert werbe. — SIE bej! mit 3la-

men!untetfcptift.
Siefe Scprift atpmet, wenn je eine, ben ftttlicpen Gruft

be! wapren Solf!fteunbe!; unb ba fte bera Setlangen bietet

Seffern einen würbigen 3lu!bruef geliepen patte; ba femer
bie Gtbgenöffifcpen Stätpe ftep au! ber Solf!fttmme (3. 93.

au! ben Sorfetytungen gutbenfenber Sotftepet im Slmte Sef«

tigen), au! ber S*effe unb bet eigenen Grfaptung bon ber

SBatyttyeit bet SotfteHung möcpten übetjeugt paben, fo »utbe
ben in ber Scprift bargelegten SBünfcpen Stecpnung getragen,

fo baf SBpf für fein unetfeproefene! unb warme!, bon peU

ligem Grnft eingegebene! Sluftteten teieplid) Pelopnt unb füt
bie etlittenen Unbtlben entfepäbigt wat; benn in feiner @e=

meinbe fonnte man ipm bie angefüprten Seifptele niept »et*

geityen unb bie gegnerifepe Sreffe feponte feinet niept. Ser
»on bem antipet»etifcpgefinntengeiftreicpen Stofeffot 3ttnbet
tebigitte „Hel»etif<pe Sufepauer" »om 26. Slprit 1800 fagt
barübet, baf „aufer bem Setbienft bet SBaptpeit, be! Gifer!

„füt gute Sitten unb bet Saepfunbe, bei bem SOtutp mit

„bem SBpf in bie Sctyaben unb ©efepmüte unfet! fttliicpen

„3uftanbe! eingreift, bte Scfftift ba! Setbienft paPe, »on

„Stilen, bie e! anbetrifft, geläftett unb gepaft $u »erben,

„folglicp eben benen gu miffaEen, beten SoP ein Säbel

„wüte."
SJtit gteictyem Gifet tegte SBpf in Höpfnet! Hefoettfcper

2Jtonat!fcprift, 1800, p. 136 einen ©egenftanb an, unter
2
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Wirkung und Tragweite dieser Freigebung des Ausschenkrechts

nach allen Seiten, mit namentlichen Belegen aus seiner

Gemeinde vor, schilderte in den lebendigsten Farben das
damit gepflanzte Unheil, beschwor die Väter des Volks bei

Allem was ihnen heilig sei, darin Aenderung zu schassen,

auf daß nicht des Volkes höchstes Wohl einigen abstrakten

Sätzen über Freiheit geopfert werde. — All das Mt Na-

mensunterfchrift.

Diese Schrift athmet, wenn je eine, den sittlichen Ernst

des wahren Volksfreundes: und da sie dem Verlangen vieler

Bestem einen würdigen Ausdruck geliehen hatte; da femer
die Eidgenössischen Räthe sich aus der Volksstimme (z. B.
aus den Vorkehrungen gutdenkender Vorsteher im Amte Sef«

tigen), aus der Presse und der eigenen Erfahrung von der

Wahrheit der Vorstellung mochten überzeugt haben, so wurde

den in der Schrift dargelegten Wünschen Rechnung getragen,

so daß Wyß für sein unerschrockenes und warmes, von

heiligem Ernst eingegebenes Auftreten reichlich belohnt und für
die erlittenen Unbilden entschädigt war; denn in seiner

Gemeinde konnte man ihm die angeführten Beispiele nicht

verzeihen und die gegnerische Presse schonte seiner nicht. Der

von dem antjhelvetischgesinnten geistreichen Professor Z e end er
redigirte „Helvetische Zuschauer" vom 26. April 1800 sagt

darüber, daß „außer dem Verdienst der Wahrheit, des Eifers

„für gute Sitten und der Sachkunde, bei dem Muth mit

„dem Wyß in die Schäden und Geschwüre unsers sittlichen

„Zustandes eingreift, die Schrift das Verdienst habe, von

„Allen, die es anbetrifft, gelästert und gehaßt zu werden,

„folglich eben denen zu mißfallen, deren Lob ein Tadel

„wäre."
Mit gleichem Eifer regte Wyß in Höpfners Helvetischer

Monatsschrift, 1800, p. 136 einen Gegenstand an, unter
2
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welcpem unfet Sltmenwefen nocp jur Stunbe leibet: bte lei<6>

finnige ©emetnb!beläftigung mit Setbingfinbern. Unter bem

Sitel: „Stefur! an bie ©etecptigfeit gegen ntcpt!würbige Gt
tetn" jäplte et, Wieberum mit Stamen!untetfctytift, folcbe Sei=

fpiele au! ben ipm befannten ©emeinben, bie feine niept

»ergeffenb, per, unb bedte bte Seplecptigfeit foleper Säter unb

SJtuttet auf, welctye ftep bet Gtternpflictyt entfcplagen unb ityre

Sinber „auf bie ©emeinbe werfen", unb ftägt, ob benn feine

SJtittet gegen folepe Sftteptoergeffentyeit ju finben feien, unb

maept Sorftptäge. — Slber

Sa unter bem .Slntrieb eine! fo trefftiepen SJcinifter! bet

SBtffenfepaften, wie Sllbett ©tapfer einer War, unb im Stev

blid ber Stottyftänbe bet ©djweig ba! ©epulwefen unb Gt=

jietyung!Wefen fid) neu gu entfalten fepien, fo blieb SBpf aud)

ba niept gutüd. 3t»ar wat et niept untet bet 3«te)l bet neuen

30 ©ctyutinfpeftoren, (meift ©eiftlicpen), abet et palf in feinet

©egenb WaS et fonnte unb wibmete feine Stufmetffamfeit bet

neuen peftalogjifdjen Slnflalt in Sutgbotf gu. gteitid) fntefte

eben wieber ein 3etwütfnif mit feinem ©cpulinfpeftot bte

Suft unb ben Gtfolg nadjtyaltigen SBitfen!. — geflenbetg,

bamal! Stäftbent ber Setyörbe, weldje ©tapfer gut Gtmutb>

gung be! Srimarfdjulmefen! niebergefefet patte, begeugte, „e!
pätte otyne bte »erungtimpften Sfarrer unb ityre munbertare

©ebulb unb Siebe ba! ©epulwefen gufammenbreepen muffen."

Ginmal angeregt, moepte eine folctye geiftige Styätigfeit
ba! hefte ©egengift gegen SBpfen! Srübfinn fein. Gr trat
in einige litterarifetye Serbinbung mit Seutfcptanb, beffen

fepöne Siteratur er ftep gu eigen gemacpt patte, er bietytete für
ben ©öttinger SJtufenatmanad), befang fogar mit finniger
Stuffaffung bte beutfctyen ©plbenmafe naep ityrer SJtatpt auf
ba! ©emütp be! Hörer! unb lieferte in bie 3ütcpetifcpen
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welchem unser Armenwesen noch zur Stunde leidet: die

leichtsinnige Gemeindsbelästigung mit Verdingkindern. Unter dem

Titel: „Rekurs an die Gerechtigkeit gegen nichtswürdige
Eltern" zählte er, wiedemm mit Namensunterschrift, solche

Beispiele aus den ihm bekannten Gemeinden, die seine nicht

vergessend, her, und deckte die Schlechtigkeit solcher Väter und

Mütter auf, welche sich der Elternpflicht entschlagen und ihre
Kinder „auf die Gemeinde werfen", und frägt, ob denn keine

Mittel gegen solche Pflichtvergessenheit zu finden seien, und

macht Vorschläge. — Aber

Da unter dem.Antrieb eines so trefflichen Ministers der

Wissenschaften, wie Albert Stapf er einer war, und im
Anblick der Nothstände der Schweiz das Schulwesen und

Erziehungswesen sich neu zu entfalten schien, so blieb Wyß auch

da nicht zurück. Zwar war er nicht unter der Zahl der neuen

30 Schulinspektoren, (meist Geistlichen), aber er half in seiner

Gegend was er konnte und widmete seine Aufmerksamkeit der

neuen pestalozzischen Anstalt in Burgdorf zu. Freilich knickte

eben wieder ein Zerwürfniß mit seinem Schulinfpektor die

Lust und den Erfolg nachhaltigen Wirkens. — Fellenberg,

damals Präsident der Behörde, welche Stapfer zur Ermuthi-

gung des Primarschulwesens niedergesetzt hatte, bezeugte, „es
hätte ohne die verunglimpften Pfarrer und ihre wunderbare

Geduld und Liebe das Schulwesen zusammenbrechen müssen."

Einmal angeregt, mochte eine solche geistige Thätigkeit
das beste Gegengift gegen Wyßens Trübsinn sein. Er trat
in einige litterarische Verbindung mit Deutschland, dessen

schöne Literatur er sich zu eigen gemacht hatte, er dichtete für
den Göttinger Musenalmanach, besang sogar mit sinniger
Ausfassung die deutschen Sylbenmaße nach ihrer Macht auf
das Gemüth des Hörers und lieferte in die Zürcherischen
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9teujapt!ftüde u) eine Sefepreibung be! Sabe! SBeiffen»
Purg, beffen SBaffer er leiber öfter ju gebrauchen Im gaEe

War. Saneben erqutdte er ftep an ber getftreidjen unb tiefen

Untetpaltung bet ©attin be! gewefenen pel»etifctyen ©enetat=

feftetät! Stubolf ©ted Bon SJtoo!feebotf, Stimee ©ted ge=

Ponte ©uictyetin 15). ©ie tyätte SBpf aud) getn guftieben ge=

fetyen. ©ie rief itym, bei itytem Slbfepteb Bon 3Jtoo!feeborf ju:

0 Vous, plus fortune, Vous k qui Ie destin
Accorde un ermitage, une lyre, un jardin,
Sachez goüter ces biens, dont sa main est avare.
Le bonheur, ce fruit precieux,
Est plus ignore qu'il n'est rare.
II veut etre cherche; Ie sort capricieux
Le fait naitre a nos pieds et le cache a nos yeux.

w) 9teujopt!gefd)enf bet ©efeUfcpaft jum fdjtooijen ©atten
auf bo! Sotyt 1822.

15) Stubolf ©teel, ©otyn be! fommonbonten ©teef »on
StaiSurg, Wat »ot SJteuffon eine Heine 2Bette tyeteettfctyer ©ene=

rolfefretät; Balb batauf SKttglteb be! oBeiften St»»ellatton!rtiBu=

not!, jugtetet) Steferent in Sitmtnalfactyen, flatB om 21. ©ept.
1805. SRooSfeebctf Wor bet 8anbft|, toeldjen et tnstoifepen Be=

tootynt tyotte. SSgl. »einet StafctyenBud) 1853 ©. 285—286.
Sltmee ©teef, geB. ©utdjeltn, feine ©attin, »on SSetfotHc!

gelürttg, galt in itytet Stinbtyett ol! ein SBunbetfhtb, ernätytte
ftd) »er itytet Hettfltp butd) Utctatifdie ätefd)äftigung, trat im
ad)tjetynten 3at)te gut protefJonttfdien Ktrctye üBet; eine butd)
feltene Stetige be! ©elfte! unb Hetjen!, butety eine nod) feltenete
SSefctyeibentyeit unb Hersenäftömmtgtett au!geäeid)nete gtau. SSet

bem leibet ottsufiütyen Sob ityre! ©otten fd)tieB SBöjj in bte

Slpewofen (1814te

Stu! feinet ©attin Slttn ging ©teef, bet Sbte, fott.
Sm Himmel Wat et tyiet, im Himmel ifl et bott.
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Neujahrsstücke eine Beschreibung des Bades Weissen-
burg, dessen Wasser er leider öfter zu gebrauchen im Falle
war. Daneben erquickte er sich an der geistreichen und tiefen

Unterhaltung der Gattin des gewesenen helvetischen Generalsekretärs

Rudolf Steck von Moosseedorf, Aimse Steck ge-

borne Guichelin ^). Sie hätte Wyß auch gern zufrieden
gesehen. Sie rief ihm, bei ihrem Abschied von Moosfeedorf zu:

O Vou8, plus fortune, Vous s czui le destin
^ooorcie un erinilsAS, uns Ivre, un jsrciin,
SgvKe? goûter oes biens, ciont sa msin est svsre.
I^e donneur, oe truit prèoieux,
Lst plus ignore <zu'il n'est rsrs.
Il veut être okerokè z le sort oaprieieux
Ii,e lsit nsître à nos piecks et ls oseks s vos veux.

Neujahrsgeschenk der Gesellschaft zum schwarzen Garten
auf das Jahr 1822.

Rudolf Steck, Sohn des Kommandanten Steck von
Aarburg, war vor Mousson eine kleine Weile helvetischer
Generalsekretär; bald darauf Mitglied des obersten Appellationstribunals,

zugleich Referent in Kriminalsachen, starb am 21. Sept.
1805. Wvosseedorf war der Landsitz, welchen er inzwischen
bewohnt hatte. Vgl. Berner Taschenbuch 18S3 S. 28S—286.

Aimse Steck, geb. Guichelin, seine Gattin, von Versailles
gebürtig, galt in ihrer Kindheit als ein Wunderkind, ernährte
sich vor ihrer Heirath durch literarische Beschäftigung, trat im
achtzehnten Jahre zur protestantischen Kirche über; eine durch

seltene Vorzüge des Geistes und Herzens, durch eine noch seltenere

Bescheidenheit und Herzensfrömmigkeit ausgezeichnete Frau. Bei
dem leider allzufrühen Tod ihres Gatten schrieb Wyß in die

Alpenrosen (1814>:

Aus seiner Gattin Arm ging Steck, der Edle, fort.
Im Himmel war er hier, im Himmel ist cr dort.
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Gr aber antwortet mit einer fcpwungtyaften ©cpitberung

beffen toa! noep erquidenb auf ityn Witte (bie Sunft, bie

Sictytung, jäbtlicpe ©cpweijerteifen): unb fügt bann eine

fcpmergbutdjbtungene ©ctyilberung beffen bei, was ityn nieber«

brüde.

„SBenn ber Sranfe, bef icp menfcplicp pflege,

„Ser Serftofene, ben id) an'! Herg mir lege,

„SJtir bafür ben ©tftbold) bohret in bie Sruft
„SBenn ber Stder meinet SJtütye

„SJtit nut Sotnenetnbten trägt....!

„©ei'! baf eigner gepl ben Sapn am Suff jerfctyeEe,

„Sin id) brum am ftepero Sanb,

„SBenn be! ©epidfal! Stutpen meine ©cpmädjen

„Soppett ftteng an meinem Hetgen tädjen?"

3u biefem ©cpmetg fam nocp einet — bet Sob fetner

Stutter.

„StEe! tobt! bie Stytättenweibe,

„Unb bet ©tuftplan, biefe Peibe

,,©inb im tiefen Hetjeteibe

„SJtir ju Sröftetn PeigefeEt! —

Gnblicp watb itym bie Ginfamfeit gu btücfenb unb ba<»

Sapr barauf, ben 30. Stpril 1804, wutbe et in bet Sitetye

gu Sircpbotf bet S«n9teau ^ulia SJtatgatittya Saftpofer,
be! befannten gotftmann! Sipweftet, angettaut. Sa! %ab,t

batauf gebar fte itym einen Snaben. SBie tying er an bte*

fem Sinbe! G! war fein Seben!glüd! Sit! Gmanuel grie=

briet), fo pief er, fein britte! 3al)t erreiept tyätte, ertyielt fein
Sater bie Pfarrei SBictyteacp. StEe! beutete auf bie SBieber*

fepr befferet Sage. Slbet am 17. Suli 1809 btüdte bet geprüfte
SBpf feinem Siebling fepon wiebet bie Slugen ju. Sagu fam
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Er aber antwortet mit einer schwunghaften Schilderung
dessen was noch erquickend auf ihn wirke (die Kunst, die

Dichtung, jährliche Schweizerreisen): und fügt dann eine

schmerzdurchdrungene Schilderung dessen bei, was ihn niederdrücke.

„Wenn der Kranke, deß ich menschlich pflege,

„Der Verstoßene, den ich an's Herz mir lege,

„Mir dafür den Eiftdolch bohret in die Brust

„Wenn der Acker meiner Mühe

„Mir nur Dornenerndten trägt....!

„Sei's daß eigner Fehl den Kahn arn Riff zerschelle,

„Bin ich drum am sichern Land,

„Wenn des Schicksals Ruthen meine Schwächen

„Doppelt streng an meinem Herzen rächen?"

Zu diesem Schmerz kam noch einer — der Tod feiner
Mutter.

„Alles todt! die Thränenweide,

„Und der Gruftplan, diese beide

„Sind im tiefen Herzeleide

„Mir zu Tröstern beigesellt! —

Endlich ward ihm die Einsamkeit zu drückend und das

Jahr darauf, den 30. April 1804, wurde er in der Kirche

zu Kirchdorf der Jungfrau Julia Margaritha Kasthofer,
des bekannten Forstmanns Schwester, angetraut. Das Jahr
darauf gebar sie ihm einen Knaben. Wie hing er an diesem

Kinde! Es war sein Lebensglück! Als Emanuel
Friedrich, so hieß er, fein drittes Jahr erreicht hatte, erhielt sein

Vater die Pfarrei Wichtrach. Alles deutete auf die Wiederkehr

besserer Tage. Aber am 17. Juli 1809 drückte der geprüfte

Wyß seinem Liebling schon wieder die Augen zu. Dazu kam
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«eine beftänbige Stanttyett feinet ©attin. Stupt fünf %ai)te,

unb et ftetyt aud) an itytem Satge 15. SJtätg 1814.
Son ba an tyat et bi! an fein Gnbe ein einfame! Sehen ge*

fütytt. Gigene Sränfltepfeit, unb bie alte ©epwierigfeit, Pet

feinen Gigentyeiten ftd) in feine ©emeinben ju finben »iet
leiept baju, liefen ipn aucp in feinem Slmt niept ba! nötpige

©egengewid)t gu feinem Sepmerge finben, unb fo gefctyaty e!,

baf et im %ab,te 1821, nad) 13jäprigem SBitfen, wegen

Stttymung!befd)wetben bie Pfarrei SBiepttacp aufgab unb ftep

in ba! Sribatleben gutüdgog, beffen et, wotyl wibet fein

eigene! Gtwatten, nod) 24 S«n)te genof.
Sebor wir nun mit itym ben gweiten, freittyätigen Speil

feine! Seben! burcplaufen, fei un! eine furge Grinnerung an
feine Sagten geftattet. SBir paben beten gwei nocp gu

Pefpteepen, bie gebrudt Bot un! liegen unb bann ein Uttpeif
bet Sritif angutyöten.

Staepbem 1803 bie 3Jtebiation!tegietung ipt Slmt an*

getreten patte, Betotbnete fie nad) alter Sitte eine Hulbtgung!*

^rebtgt. Stad) ber ©timmung, in welepet fiep Sern beim foge*

nannten ©tedlitrieg befunben patte 16), Wate ein ju»et=

ftcptlidjet ©iege!gefang niept! Seftembenbe! gewefen. SJtawpet

ißfattet mag ityn wotyl angeftimmt tyaben. SBpf betitelt feine

etfte Hulbtgung!ptebigt: „grieben!wunfd? füt ba! ftieben!=

bebütftige Satetlanb." G! btängt ipn, »ot Uebetmutty unb

«) ®ie ©ctyuffugenb tyotte batnat! bem ftanäöfifdten ©efonb*
ten mit ©pott unb Hohn ba! ©eleit au! ber ©tabt gegeBen.

®te totty unb fdjwarje gotBe on Äletbetn unb fogar on 2J!ttcp=

topfen, biefen 58otlaufcro bet „Steaftton »on 1802", Welctye Wte=

4>cr mit SBäten prangten, beten tonge tottye Qunge be! Hct5enä
©ebonten flat »ettietty, wot ol! ^attetsetdien nietyt unb metyr

$er»otgetteten, Bi! fie ot! ©iegeääetctyen Wiebet allgemeine ©ete

tung ettytett.
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«me beständige Krankheit seiner Gattin. Nicht fünf Jahre,
«nd er steht auch an ihrem Sarge 15. März 1814.
Von da an hat er bis an sein Ende ein einsames Leben

geführt. Eigene Kränklichkeit, und die alte Schwierigkeit, bei

feinen Eigenheiten sich in seine Gemeinden zu finden
vielleicht dazu, ließen ihn auch in seinem Amt nicht das nöthige

Gegengewicht zu seinem Schmerze finden, und so geschah es,

daß er im Jahre 18S1, nach IZjährigem Wirken, wegen

Athmungsbeschwerden die Pfarrei Wichtrach aufgab und sich

m das Privatleben zurückzog, dessen er, wohl wider sein

eigenes Erwarten, noch 34 Jahre genoß.

Bevor wir nun mit ihm den zweiten, freithätigen Theil
seines Lebens durchlaufen, sei uns eine kurze Erinnerung an

seine Predigten gestattet. Wir haben deren zwei noch zu

besprechen, die gedruckt vor uns liegen und dann ein Urtheil
der Kritik anzuhören.

Nachdem 1803 die Mediationsregierung ihr Amt
angetreten hatte, verordnete sie nach alter Sitte eine Huldigungs-

Predigt. Nach der Stimmung, in welcher sich Bem beim

sogenannten Stecklikrieg befunden hatte t«), wäre ein

zuversichtlicher Siegesgesang nichts Befremdendes gewesen. Mancher

Pfarrer mag ihn wohl angestimmt haben. Wyß betitelt seine

«rste Huldigungspredigt: „Friedenswunsch für das

friedensbedürftige Vaterland." Es drängt ihn, vor Uebermuth und

«) Die Schuljugend hatte damals dem französischen Gesandten

mit Spott und Hohn das Geleit aus der Stadt gegeben.

Die roth und schwarze Farbe an Kleidern und sogar an
Milchtöpfen, diesen Vorläufern der „Reaktion von 1802", welche wieder

mit Bären prangten, deren lange rothe Zunge des Herzens
Gedanken klar verrieth, war als Parteizeichen mehr und mehr
hervorgetreten, bis sie als Siegeszeichen wieder allgemeine
Geltung erhielt.
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fleifd)lid)et ©tdtyettyeit ju warnen. Gr ift Wie ein ©epiffer,
ber eben ben ©türm burctygemacpt tyat, bet nod) ben ttüben

©ctyaurn auf ben »ettobenben Sßeflen ftetyt unb nun bie mutp*

Willige S"9«te warnt, fiel) niept al!balb wiebet otyne ©teuer,

Gompaf unb ©egel auf ba! bettüglictye Gtement gu wagen,
nod) ben Seitftent au! bem Sluge ju »retteten, ben ©lauben

nämlid) unb bie gutetyt be! Hetrn, bie jum matyren grie*

ben!port fütyren.

Gine anbete (bte etgreifenbfte) 5jßrebigt ift: „ba! unet*
Wartete Gnbe" 1813, eine Gafualprebigt auf einen —
Ungtüd!fafl in Sßictytead). — SBatyiticty, wenn e! bte fctyönfte

Sunft eine! liebenben Gtytiftentyetjen! ift, mit ben gtötylicpen

ftei) gu fteuen, mit ben SBeinenben ju weinen, fo tyat SBpf

fie tyiet geübt unb batum ging ba! Sröften itym Bon ber

$anb. Gr prebigt Sufe unb gibt bte Heilmittel füt bie

©ctyäben bet SJtenfctyen an. Stellt et ben ©lauben niept

»otan, fo gibt et itym bod) eine wichtige Stelle. Sa! 3iet
ftedt et bem 3"lötet fo, baf betfelbe e! mit ©otte! Hülfe
ettetepen fann. 3ubem wirft bet Scpwung bet S&emtafte in
feinen ©djilbetungen anregenb auf ben ©eift, bet Sttypttymu!

feinet SBotte angenetym auf ba! Otyt. Senn je gtöfete
Seuptigfeit SBpf im Grtempotiten befaf, befto gewiffen*
pafter peteitete re fiety auf feine Sotttäge Bot. Sßunbetn

wit un! batyre nid)t übet ba! Utttyeit eine! Stecenfetiten über

bie lefeangefütytte 5ßrebigt, in SBactylet! ttyeol. Slnnalen 1814;
„Siefe Gafualprebigt Berbient ein au!gegeictynete! Sob. ©ie

ift förnig. Sie ©ebanfen finb fetyarf unb au!geptägt; alle!

ift fo gefagt, baf e! ©taetyeln im ©emütty bet Hörer gurüd*

laffen fonnte. Ser Serfaffet fctyeint ftd) nad) 3Jtü!lin ge*

bilbet gu tyaben; et ift abet nod) gebantenteietyet al! SJtüÜtn" 17).

«) UeBei SDtüSltn »etgt. SEafd)enBud) 1853 ©. 271. 1857

©. 237—238.
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fleischlicher Sicherheit zu warnen. Er ist wie ein Schiffer,
der eben den Sturm durchgemacht hat, der noch den trüben

Schaum auf den vertobenden Wellen sieht und nun die

muthwillige Jugend warnt, sich nicht alsbald wieder ohne Steuer,
Compaß und Segel auf das betrügliche Element zu wagen,
noch den Leitstern aus dem Auge zu verlieren, den Glauben

nämlich und die Furcht des Herrn, die zum wahren

Friedensport führen.
Eine andere (die ergreifendste) Predigt ist: „das

unerwartete Ende" 1813, eine Casualpredigt auf einen —
Unglücksfall in Wichtrach. — Wahrlich, wenn es die schönste

Kunst eines liebenden Christenherzens ist, mit den Fröhlichen
sich zu freuen, mit den Weinenden zu weinen, fo hat Wyß
sie hier geübt und darum ging das Trösten ihm von der

Hand. Er predigt Buße und gibt die Heilmittel für die

Schäden der Menschen an. Stellt er den Glauben nicht

voran, so gibt er ihm doch eine wichtige Stelle. Das Ziel
steckt er dem Zuhörer so, daß derselbe es mit Gottes Hülfe
erreichen kann. Zudem wirkt der Schwung der Phantasie in
seinen Schilderungen anregend auf den Geist, der Rhythmus
seiner Worte angenehm auf das Ohr. Denn je größere

Leichtigkeit Wyß im Eztemporiren besaß, desto gewissenhafter

hereitete er sich auf feine Vorträge vor. Wundern

wir uns daher nicht über das Urtheil eines Recensenten über

die letzangeführte Predigt, in Wachlers theol. Annalen 1814 ;

„Diese Casualpredigt verdient ein ausgezeichnetes Lob. Sie
ist kömig. Die Gedanken sind scharf und ausgeprägt; alles

ist fo gesagt, daß es Stacheln im Gemüth der Hörer zurücklassen

konnte. Der Verfasser scheint sich nach Müslin
gebildet zu haben ; er ist aber noch gedankenreicher als Müslin" ^).

n) Ueber Müslin vergl. Taschenbuch 18S3 S. 271. ISS?

S. 237—238.
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Snbem wir bief Sob eintragen, »erbebten wir nn! niept,

baf SBpf bod) nut ein Sotläufet »on SJcuÜin fein fonnte,

ben wit nätyet beim ©eifte be! Goangelium glauben; gleid) Wie

SJcuÜtn, fteiticp mit bem ©epräge feinet 3rit, wiebetum ein Sot*

laufet bet jefeigen Srebigt be! G»angelium! war; abet in ptoppeti*

feper Staft, wie SBenige nad) itym.—SBotyl jebem Stebiget;
ber mit bem Sorläufer in ber SBüfte fpriept: Gt rauf wacp*

fen, id) abet muf abnetymen! Sa! gilt aud) füt SBpf. —
Sie Stoppten gu Sppen genommen, ift bie ®abe unfete!
SBpf metyt bie eine! Sperma! al! bie eine! SefteaS: feine

Saufe metyt bie SD&<"""'3taufe at! bte Saufe bet Stpoftel, —
fein Slid metyt rüdwärt! gerieptet at! »otwätt!: feine

Statut metyt bet guttpt ©otte! al! bet Siebe Gptifti
gugewanbt, Bon bei e! tyeift: fie tteibe bie gutdjt au!.

©etyen wit nun betn 3ug unfte! SBpf in bte fepöne

Statut unb bie fepöne Sunft nad) unb begleiten ityn für jwei
Sabte ju feinem ©d)Wager Safttycfer, bamal! Oberfötftet in
Sntettaten; teifen wit »on ba mit itym gu Sfeniet Säfetmann

nad) SJteptingen, befetyen bie Setwüftungen, bie bet Sltpbacp

angetietytet tyat unb nepmen Styeil an feinem Gntgüden übet

bie gtofen SBetfe ©otte! in biefen Styätetn: fo fteuen wit un!

ju fetyen, wie re auflebt at! Sünftlet unb al! Sictytet.

Snbet 3«it foldjet Slu!ftüge tyaben manetye unftet Sefet wotyl

bie heften Gtnbtüde »on bem lieben!Wütbigem SBefen empfangen,

beffen unfet SBpf fähig war in guter ©timmung unb ©efeflfctyaft;

Slnbere erinnern fid) an feine SBanberungen in ber Umgegenb

»on Sern unb an ben blauen grad, in beffen ©epöfen fein

©ottnenfdjirm ftedte, Wotyl nod) am heften.

SBpf war in feinem gad) fein gewötynfieper 3ei«^tter;

fetyon batum nietyt, weil et ftep nietyt fctyeute, wätytenb metyr

at! 40 $al)xtn »on Seit gu 3«t Unterricpt gu netymen. Gr

»erlegte fiep auf ben Saumfeplag: wo et ftanb unb ging,

S3

Indem wir dieß Lob eintragen, verhehlen wir uns nicht,

daß Wyß doch nur ein Vorläufer von Müslin sein konnte,

den wir näher beim Geiste des Evangelium glauben; gleich wie

Müslin, freilich mit dem Gepräge seiner Zeit, wiederum ein

Vorläufer der jetzigen Predigt des Evangeliums war; aber in prophetischer

Kraft, wie Wenige nach ihm.—Wohl jedem Prediger;
der mit dem Vorläufer in der Wüste spricht: Er muß wachsen,

ich aber muß abnehmen! Das gilt auch für Wyß. —
Die Propheten zu Typen genommen, ist die Gabe unferes

Wyß mehr die eines Jeremias als die eines Jesams: feine

Taufe mehr die Johannistaufe als die Taufe der Apostel, —
sein Blick mehr rückwärts gerichtet als vorwärts: seine

Natur mehr der Furcht Gottes als der Liebe Christi
zugewandt, von der es heißt: sie treibe die Furcht aus.

Gehen wir nun dem Zug unsres Wyß in die schöne

Natur und die schöne Kunst nach und begleiten ihn für zwei

Jahre zu feinem Schwager Kasthofer, damals Oberförster in

Jnterlaken; reisen wir von da mit ihm zu Pfarrer Käsermann

nach Möhringen, besehen die Verwüstungen, die der Alpbach

angerichtet hat und nehmen Theil an seinem Entzücken über

die großen Werke Gottes in diesen Thälern: so freuen wir uns

zu sehen, wie er auflebt als Künstler und als Dichter.

Inder Zeit solcher Ausflüge haben manche unsrer Leser wohl

die besten Eindrücke von dem liebenswürdigem Wesen empfangen,

dessen unser Wyß fähig war in guter Stimmung und Gesellschaft;

Andere erinnern sich an seine Wanderungen in der Umgegend

von Bern und an den blauen Frack, in dessen Schößen sein

Sonnenschirm steckte, Wohl noch am besten.

Wyß war in seinem Fach kein gewöhnlicher Zeichner;

schon darum nicht, weil er sich nicht scheute, während mehr

als 40 Jahren von Zeit zu Zeit Unterricht zu nehmen. Er

verlegte sich auf dm Baumfchlag: wo er stand und ging,
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forfcpte et naep materifcpen Säumen, namentlicp Gietyen. S«
biefem engen Steife leiftete et bafüt befto Sotgüglicpete!.
Stictyt fo gelungen ftnb feine geüpattien.

„Sicpter unb SJtater, fepreibt un! Hr. Sifaxxtx Süttyarb

„in %ni, ftnb in bieten Sejietyungen »erwanbte Statuten, unb

„fo bürfen wir un! nidjt »erwunbem, baf Sobann Stubolf

„SBpf »on ftüper S"9enb an bi! gu feinem tyotyen Steter

„fup mit bem Steiftift unb bem Sinfel Pefcpäftigfe. Sil!
„gteunb bet berütymten Sünftter Heittricp Stielet unb g.

„Stiflau! Sönig jeiepnete et »iet naep ityten ©tubien, unb

„übte fiep in bet fteifigett', matfigen Sorttag!Wetfe be! Gr*

„fern, unb in ber fteien, geiftteiepen be! Sefetem. Sie SBatyl

„ber ©egenftänbe befepränft fid) au!fd)lteflid) auf bie Sanb*

„fd)aft!maletet; Saunte unb SBalbpartien, SBafferfälle, get=

„fett, Häufet unb gtöfete Sr°fpefte. — Stacpbem Hett SBpf

„au! bem prafttfepett ©efd)äft!leben ftd) gutüdgegogen tyotte,

„wibmete et einen Styeil feinet SJtufe mit feltener Setyattlidj*

„liepfeit unb tteuem gleife — (nad) bet Sitt, wie et SIEe!

„ju ttyun pflegte) bet Stu!übung bet Sunft. Gt pflegte einen

„Speil bet ©ommet* obet Hetbftgeit auf bera Sanbe guju=

„bringen, unb wätytte »otjug!weife bei einem 3lmt!btubet

„Ouatttet ju netymen, um mit SJtufe an Ott unb ©tefle

„tanbfepaftlitpe ©egenftänbe aufgunepmen, fo baf beinahe au!
„aEen ©egenben be! Santon! Sein ftep ©tubien »otfittben;

„bie Ginen fogleid) »oflenbet, bie Slnbetn tyingegen ffigjitt
„unb in ben SBintettagen au!gefütytt. Obfctyon SBpf au!
„Sefctyeibentyeit auf ben Slnfpructy eine! Sünftter! feinen Sin*

„fptuep maepte, fo finb bocp bte 3ei«pnungen feiltet fpätetn
„SePen!petiobe eine! Sünfttet! »oEtommen wütbig, unb ba

„bie Gompofttion eine fteiete unb eigenttyümticpe gewotben ift,
„abet bo<p ben Gtyataftet eine! ©efnet, Stielet unb Sönig

„trägt, fo ftnb fie burcpgetyenb! belebt »on »ietera Statur*
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forschte er nach malerischen Bäumen, namentlich Eichen. In
diesem engen Kreise leistete er dafür desto Vorzüglicheres.

Nicht fo gelungen sind seine Felspartien.

„Dichter und Maler, schreibt uns Hr. Pfarrer Lüthard

„in Ins, sind in vielen Beziehungen verwandte Naturen, und

„so dürfen wir uns nicht verwundern, daß Johann Rudolf

„Wyß von früher Jugend an bis zu seinem hohen Alter
„sich mit dem Bleistift und dem Pinsel beschäftigte. Als
„Freund der berühmten Künstler Heinrich Rieter und F.

„Niklaus König zeichnete er viel nach ihren Studien, und

„übte sich in der fleißigen, markigen Vortragsweise des Er-

„stern, und in der freien, geistreichen des Letztem. Die Wahl

„der Gegenstände beschränkt sich ausschließlich auf die

Landschaftsmalerei! Bäume und Waldpartien, Wasserfälle, Fel-

„fen, Häuser und größere Prospekte. — Nachdem Herr Wyß

„aus dem praktischen Geschäftsleben sich zurückgezogen hatte,

„widmete er einen Theil seiner Muße mit seltener Beharrlich-

„lichkeit und treuem Fleiße — (nach der Art, wie er Alles

„zu thun Pflegte) der Ausübung der Kunst. Er Pflegte einen

„Theil der Sommer- oder Herbstzeit auf dem Lande

zuzubringen, und wählte vorzugsweise bei einem Amtsbruder

„Quartier zu nehmen, um mit Muße an Ort und Stelle

„landschaftliche Gegenstände aufzunehmen, so daß beinahe aus

„allen Gegenden des Kantons Bern sich Studien vorfinden;

„die Einen sogleich vollendet, die Andem hingegen skizzirt

„und in den Wintertagen ausgeführt. Obschon Wyß aus

„Bescheidenheit auf den Anspruch eines Künstlers keinen

Anspruch machte, so sind doch die Zeichnungen seiner spätern

„Lebensperiode eines Künstlers vollkommen würdig, und da

„die Composition eine freiere und eigenthümliche geworden ist,

„aber doch den Charakter eines Geßner, Rieter und König

„trägt, so sind sie durchgehends belebt von vielem Natur-
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„gefütyl. Sie meiften biefet ©tubien ftnb al! ©efcpente, naep

„bem SöiEen be! Setewigten, in bie SJtappen feinet Set*

„wattbten, gteunbe unb Sfmt!btübet, bei welcpen er feine

„SiHeggiatuten wätylte, übetgegangen, unb wetben in bant*

„batem Stnbenfen getyalten."

Sicptet unb SJtaler ftnb in bei Styat »etwanbte Statu*

ten. SBa! ipm bet S'itfet betweigette, bot itym bet ©rtffei,
unb bann etweitette fiety fein Stet!. Gt matte bann niept

nut bie Säume unb Häufet, niept nut bie unbefeelte, fon*

betn bie fte befeelenbe ©djöpfung, ben Stenfcpen. Gt glaubte,

mit Bieten feinet 3eitgenoffen, in ben Sewopnetn bet Obet*

länbtfdjen Styälet, bie bamal! »tel wotyltyabenbet, unb wotyl

aud) glücfliepet unb unfcpulbiget waten, bie SbpEe eine! teinen

Scatutbolte! gefunben ju tyaben. ©üfe! Heimweh nad) bem

füt bie gtofe SBelt aflein »etlotnen ^arabiefe fepweflte bann

feine Stuft. Sie fönigliepen ©eftalten bet §a!lre (beten

aep! metyr beftattet al! geboren werben) erfepienen itym al!
bie lefeten Ueberbteibfel einet BoEfommenen Statutwelt. Sod)

feptte et ftd) batum nietyt »on ber SBitflicpteit lieblo! ab.

Sie greuben unb Seiben, bie Hetmfuctyungen, bie ©ebteetyen

unb Saftet be! Solfe! befptaep er wotyl Slbenb! unterm Stuf*
bäum mit bett Serftänbigen unb SBotylgefinnten unter bem

Solle, wie mit bem Sfatiet unb 3lmt!mann. ©o finben

wir j. S. nocp weitläufige ©utaepten unb Sorfcpläge, bie et

au! freiem Entrieb be! Hetjen! übet bte Ginbämmung be!

Sllpbatp! in SJteitingen au!geatbettet tyätte. Unb bief ift
un! ein gingetjeig, »on weldjem ©eftct)t!puntte au! wir bie

nun gutefet gu befpreepenben Seiftungen unfere! SBpf, bte

poetifepen unb bte gemeinnüfeigen, gu betraetyten tyaben.

Suerft bie poetifepen.
SBpf pat e! »on S«9en© auf in eine Seit gettoffen,

wo e! in aEen Hainen taufepte unb fang, ©epon in ber

ss

„gefühl. Die meiSen dieser Studien sind als Geschenke, nach

„dem Willen des Verewigten, in die Mappen feiner

Verwandten, Freunde und Amtsbrüder, bei welchen er seine

„Villeggiaturen wählte, übergegangen, und werden in
dankbarem Andenken gehalten."

Dichter und Maler sind in der That verwandte Naturen.

Was ihm der Pinsel verweigerte, bot ihm der Griffel,
und dann erweiterte sich sein Kreis. Er malte dann nicht

nur die Bäume und Häuser, nicht nur die unbeseelte,
sondern die sie beseelende Schöpfung, den Menschen. Er glaubte,

mit vielen seiner Zeitgenossen, in den Bewohnem der

Oberländischen Thäler, die damals viel wohlhabender, und wohl

auch glücklicher und unschuldiger waren, die Idylle eines reinen

Naturvolkes gefunden zu haben. Süßes Heimweh nach dem

für die große Welt allein verlornen Paradiese schwellte dann

seine Brust. Die königlichen Gestalten der HaÄer (deren

ach! mehr bestattet als geboren werden) erschienen ihm als

die letzten Ueberbleibsel einer vollkommenen Naturwelt. Doch

kehrte er sich darum nicht von der Wirklichkeit lieblos ab.

Die Freuden und Leiden, die Heimsuchungen, die Gebrechen

und Laster des Volkes besprach er wohl Abends unterm
Nußbaum mit den Verständigen und Wohlgesinnten unter dem

Volke, wie mit dem Pfarrer und Amtsmann. So finden

wir z. B. noch weitläufige Gutachten und Vorschläge, die er

aus freiem Antrieb des Herzens über die Eindämmung des

Alpbachs in Meiringen ausgearbeitet hatte. Und dieß ist

uns ein Fingerzeig, von welchem Gesichtspunkte aus wir die

nun zuletzt zu besprechenden Leistungen unseres Wyß, die

poetischen und die gemeinnützigen, zu betrachten haben.

Zuerst die poetischen.
Wyß hat es von Jugend auf in eine Zeit getroffen,

wo es in allen Hainen rauschte und sang. Schon in der
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elften Seben!tyälfte pat et btei Steptetgenetatioiten gefetyen;

guetft Uj, ©leim, Stamlet, HaEer, Steift, ©eEett; bann ben

©öttinget Sieptetbunb, mit SJtatttytffon, ©ali! unb ©efner;
unb enblid) ba! Hetoenpaar ©ctyiEet unb ©öttye. Gt felbft

wax, in feinet jweiten Seben!pälfte, rait ben heften Sicptetn

unb Sünftletn bet Sctyweig im Sunbe.

Samal!, al! ©ctyiEet btütyte, wat tn Setn »ot bem

Smplaben bet tppogtaptyifcpen ©efeEfcpaft ein ©ebtänge »on

SJtenfctyen, fo oft ein neue! SictytetWetf beSfelben etfd)ienen

wat, unb SBpf fang

„Sietgig Sal>re jettannen, ety ©epiflet! §atfe mit tönte.

„Sietgig Sapre! ©o »iet fepwanben »etloten batyin!"

Sn Gtyataftet unb Sempetament patte SBpf in feinet

fpätetn Settobe Siele! mit feinem gtofen Sanb!mann Hallet
gemein, fo baf wit, mit etytetbietiget gefttyaltung ber

gewaltigen Sorgüge biefe! watyrtyaft grofen SJtanne!, ©cpiEer!

Urttyeil über Halter 3U einer annätyetnben Gtyataftetiftif unfre!
SBpf bürfen folgen laffen. „Staft, Siefe, unb ein patpe*
„tifet;er Grnft, fagt er, djarafteriftten alle Störungen
„Hallet!. Son einem Sbeal ift feine ©eeie butctybtungen,

„unb fein glütyenbe! ©efütyl füt SBatyttyeit fuept in ben fttflen

„Sftpenttyälren bie au! bei SBelt »etfcpwunbene Unfctyutb.

„Sief tütytenb ift feine Slage; mit energifeber, faft bitteter

„©atpte geiepnet er bie Serirrungen be! Serftanbe! unb

„He^en!, unb mit Siebe bie fepöne Ginfalt ber Statut. Stur

„überwiegt überaE 3U fetyr ber Segtiff in feinen ©emäl*

„ben, fo wie in itym felbft bei Setftanb über bie Gmpftn*

„bung; batyet letytt et butetygängig metyt, al! et barfteUt,

„unb ftellt butepgängig mit metyt fräftigen, al! liebfitpen

„Sügen bar."
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ersten Lebenshälfte hat er drei Dichtergenerationen gesehen;

zuerst Uz, Gleim, Ramler, Haller, Kleist, Gellert; dann den

Göttinger Dichterbund, mit Matthisson, Salis und Geßner;

und endlich das Heroenpaar Schiller und Göthe. Er selbst

war, in seiner zweiten Lebenshälfte, mit den besten Dichtern

und Künstlern der Schweiz im Bunde.

Damals, als Schiller blühte, war m Bern vor dem

Buchladen der typographischen Gefellschaft ein Gedränge von

Menschen, so oft ein neues Dichterwerk desselben erschienen

war, und Wyß sang

„Vierzig Jahre zerrannen, eh Schillers Harfe mir tönte.

„Vierzig Jahre! So viel schwanden verloren dahin!"

In Charakter und Temperament hatte Wyß in seiner

spätern Periode Vieles mit seinem großen Landsmann Haller
gemein, so daß wir, mit ehrerbietiger Festhaltung der

gewaltigen Vorzüge dieses wahrhaft großen Mannes, Schillers

Urtheil über Haller zu einer annähernden Charakteristik unsres

Wyß dürfen folgen lassen. „Kraft, Tiefe, und ein

pathetischer Ernst, sagt er, charakterisiren alle Dichtungen

„Hallers. Von einem Ideal ist feine Seele durchdrungen,

„und sein glühendes Gefühl für Wahrheit sucht in den stillen

„Alpenthälern die aus der Welt verschwundene Unschuld.

„Tief rührend ist feine Klage; mit energischer, fast bitterer

„ Satyre zeichnet er die Verirrungen des Verstandes und

„Herzens, und mit Liebe die schöne Einfalt der Natur. Nur
„überwiegt überall zu sehr der Begriff in seinen Gemälden,

so wie in ihm selbst der Verstand über die Empfindung;

daher lehrt er durchgängig mehr, als er darstellt,

„und stellt durchgängig mit mehr kräftigen, als lieblichen

„Zügen dar."
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Sur Gtyarafteriftif ber frütyern, überpaupt ber Iprifcpen

Sieptungen unfere! SBpf laffen wit noep ein Sennetuttpeil
über ©ali! folgen, audj einen ©epwetger au! einem nüdj=

fernen Santone. SJtöge ber Sefet bann entfdjeiben, was ba=

Bon auf SBpf paft. „©ali! SJtufe ift biejemge, untet beten

„Seitung bie Sentyara unb Styomfon, bie Haflet unb Steift

„bie Statut in ipren getyeimften SBinfeln befd)leid?en, unb

„bann in gtöfeten maletifctyen ©ebicpten »ettiettyen, WaS fte

„gefetyen patten. ©alt! weif butety ben ©tanbpunft, au!
„welctyem et getdjnet, unb butd) bie altentpalben fiept*
„Pate motalifdje Senbenj feinen Statutgemätben Gin*

„tyeit, Gtyataftre unb Qntereffe ju geben. Sraft ift mit

„©tajie Betbunben."

Um mit ben Sllpentofen ju beginnen, in welctyen unfer

SBpf fein ©cpärffte!, niept abet fein Sefte! niebetgelegt b,at,

fo begannen biefelben 1811 unb wätytten bi! 1830. 3l»ei

SBpf btctyteten in bie Sllpenrofen; bei unfete füptt ben Sta*

men Sob-Stub.SBpf I. obet bet Steltete. Untet bem S«n=

getn 18) Betftetyt man befanntltd) S"6- Sft«i>- SBpf, ben

Serfaffet be! „©ctyweij. Stobinfon!", bet „Steife in!
Setnet Obetlanb", unb bet „Sotlefungen übet ba! pöcpfte

©ut." Sutd) SBiebetBettyeitattyung feine! Sätet! Wat biefet

jüngete SBpf bet Steffe be! Steltetn geworben. Set jüngete
SBpf wat gugleicty bet $etau!gebet bet Sllpentofen; gu feinen

Peltebteften SJtitatbeitetn getyötten untre Stnbetn SJt attin
Uftett unb Hegnet »on Süricp, Sutyn unb SJteüner »on

Setn 19).

«) Soty. Stub. SBpf, sptofeffoi bet 5f5tyttofoptyie in SSetn,

ftetye Xofd)en6ud), 1853. @. 312—313.

») UeBet SDtetenet »etgl. Sofd)enBucty 1853, @. 261—262.
Seihet watb nod) feine emläjjltctye ltteiattfd)e Sßütbtgung tmfeie!
rteffltdjen äteiübidjter!, pfattet! Sutyn, »ctöffentlictyt.
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Zur Charakteristik der frühern, überhaupt der lyrischen

Dichwngen unseres Wyß lassen wir noch ein Kennerurtheil
über Salis folgen, auch einen Schweizer aus einem

nüchternen Kantone. Möge der Leser dann entscheiden, was
davon auf Wyß paßt. „ Salis Muse ist diejenige, unter deren

„Leitung die Denham und Thomson, die Haller und Kleist

„die Natur in ihren geheimsten Winkeln beschleichen, und

„dann in größeren malerischen Gedichten verriethen, was sie

„gesehen hatten. Salis weiß durch den Standpunkt, aus

„welchem er zeichnet, und durch die allenthalben
sichtbare moralische Tendenz seinen Naturgemälden Ein-

„heit, Charakter und Interesse zu geben. Kraft ist mit

„Grazie verbunden."

Um mit den Alpenrosen zu beginnen, in welchen unser

Wyß sein Schärfstes, nicht aber sein Bestes niedergelegt hat,
so begannen dieselben 1811 und währten bis 1830. Zwei

Wyß dichteten in die Alpenrosen; der unsere führt den

Namen Joh. Rud. Wyß I. oder der Aeliere. Unter dem Jüngern

versteht man bekanntlich Joh. Rud. Wyß, den

Verfasser des „Schweiz. Robinsons", der „Reise ins
Berner Oberland", und der „Vorlesungen über das höchste

Gut." Durch Wiederverheirathung feines Vaters war dieser

jüngere Wyß der Neffe des Aeltern geworden. Der jüngere

Wyß war zugleich der Herausgeber der Alpenrosen; zu seinen

beliebtesten Mitarbeitern gehörten unter Andern Martin
Ustori und Hegner von Zürich, Kuhn und Meisner von
Bern l9).

Joh. Rud. Wyß, Professor der Philosophie in Bern,
siehe Taschenbuch, 1S53. S. 312—313.

«) Ueber Meisner vergl. Taschenbuch 1853, S. 261—262.
Leider ward noch keine einläßliche literarische Würdigung unseres

trefflichen Volksdichters, Psarrers Kuhn, veröffentlicht.
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©ein ©epdtffte!, fagten wit, legte bet ältete SBpf in
bte Sllpentofen; wit »etftepen batuntet feine Gp ig ramme,
feine gabeln unb ©nomen.

Sie 3eitgef d)i cp t e lieferte ben teicpften epigramatifepen

Stoff 20).

Gtwätynen wit als Sixobe einige Seifpiele.

©fncjramme.

^euHfJensfreifjeif.

©ewiffen!fteityeit! bort, wie laut man bte befptkpt!
Sa! gteifein merf id) wotyl, nur ba! ©ewiffen niept.

gerner:

Sa! gute ©«pmeigetBoIf, ein Soll Bom Hirtenorben,

Sa! frteblidty Sutymild) af, ift nun jut SJtitdjtub wotben.

ßercfji^isrefuftaf. (Sllpentofen 1820).
SBa! läft am etften ftep au! bet ©efcpicpte Hauben?

Saf Steine ftetylen, ©tofe tauben. —

Die flefdjicfjfe. (1822).
Gine Botttefftidbe Setyterinn ift bie ©efetyiepte; bod) lernen

SBenige SJtenfpen »on ityr. Seiber! bie ©cpüter finb fctyledjt.

Sic Satyre. (1822).
Ser SBeife liebet bid), erfepeinft bu mit SJcaniet;

Sotp paffet bid) ber Starr; ber Söfe fludbet bir,
Ser Sümmling tobt; e! maept ber Heuepier bid) jur

©ünbe. —

„Sie Seute tyaben ityre ©rünbe!"

20) Paten fagt:
„Unb wollt ityt treffen mit be! 2Bi&e8 ©tropfe,
„Sieben*, eud) Stnmutp eift bte JJauBerfcpate." —
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Sein Schärfstes, sagten wir, legte der ältere Wyß in
die Alpenrosen; wir verstehen darunter seine Epigramme,
seine Fabeln und Gnomen.

Die Z e it g e s chich t e lieferte den reichsten epigramatifchen

Stoff 2°).

Erwähnen wir als Probe einige Beispiele.

Epigramme.

Hemijfenssreiheil.

Gewiffensfreiheit! hört, wie laut man die bespricht!

Das Freisein merk' ich wohl, nur das Gewissen nicht.

Ferner:

Das gute Schweizervolk, ein Volk vom Hirtenorden,

Das friedlich Kuhmilch aß, ist nun zur Milchkuh worden.

Heschichlsresullai. (Alpenrosen 1820).
Was läßt am ersten sich aus der Geschichte klauben?

Daß Kleine stehlen, Große rauben. —

Die Heschichte. (1822).
Eine vortreffliche Lehrerinn ist die Geschichte; doch lernen

Wenige Menschen von ihr. Leider! die Schüler sind schlecht.

Die 8atyre. (1822).
Der Weise liebet dich, erscheinst du mit Manier;
Doch hasset dich der Narr; dcr Böse fluchet dir,
Der Dümmling tobt: es macht der Heuchler dich zur

Sünde. —

„Die Leute haben ihre Gründe!"

2°) Platen sagt:
„Und wollt ihr treffen mit des Witzes Strahle.
„Kredenz euch Anmuth erst die Zauberschale." —
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ßroße Sünbe. (1817).
Set ©ünben gibt e! mandjetlei,
Unb ob benfelben »iel ©efcprei.

Sie fleinfte ift e! niept, an Sopf unb ©eifte!gaben

Gin palbe! Ouentepen mept, at! Ginfalt!ptnfel paben.

Ber Weife. (1823).
Set SBetfe ift ein työty'te! SBefen,

Sutep ©etyein unb ©inne niept bettyört.

Scp pabe »iel »on itym getefen, —

Socp wenig nocp Bon itym gebort! -
©nomett.

Äfejcmber bes <§ro(jen Sieg. (1823).
Su bejwingft bie SBelt, in jebem Sampfe ber ©ieger. —
Güten bejwingft bu bocp niept: Ginen, ben fctywäcpftcn;

btep felbft.

Sie Sterne. (1824).
Se! SJtenfctyen ©eele lerne

Son Gucty, erhabne ©terne,
SBie man gut Hötye fteigt,

Sra ©tiflen glänjt, unb fctywetgt.

Verfdjiebene Cagen. (1822).
SBie bocp naep $at)x unb Sagen immer

©iep! anber!, SJtenfdj, mit bir »ertyält.

Sie Söelt ift eine! Süitglmg^ Siramet, —
Sa! Siramet eine! ©teifen SBelt. —

Ceifung ber JTtenfdjen. (1820).
SBiEtg läft ftd) Sehtet weitet leiten,

Sil! fein Sluge tyinjufetyn »etmag.
©oH et Weitet ftötytid) btep begleiten,

Sdjenf eift feinem Sluge peEen Sag. —
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Hroße Sünde. (1817).
Der Sünden gibt es mancherlei,

Und ob denselben viel Geschrei.

Die kleinste ist es nicht, an Kopf und Geiftesgaben

Ein halbes Quentchen mehr, als Einfaltspinsel haben.

Der weise. (1823).
Der Weise ist ein höh'res Wesen,

Durch Schein und Sinne nicht bethört.

Ich habe viel von ihm gelesen, —

Doch wenig noch von ihm gehört! -
Gnomen.

Alexander des großen Sieg. (1823).
Du bezwingst die Welt, in jedem Kampfe der Sieger, —
Einen bezwingst du doch nicht: Einen, den schwächsten:

dich selbst.

Die Sterne. (1824).
Des Menschen Seele leme

Von Euch, erhabne Sterne,
Wie man zur Höhe steigt,

Im Stillen glänzt, und schweigt.

Verschiedene Lagen. (1322).
Wie doch nach Jahr und Tagen immer

Sichs anders, Mensch, mit dir verhält.
Die Welt ist eines Jünglings Zimmer, —
Das Zimmer eines Greisen Welt. —

Leitung der Menschen. (1820).

Willig läßt sich Keiner weiter leiten,

Als sein Auge hinzusehn vermag.
Soll er weiter fröhlich dich begleiten,

Schenk erst seinem Auge hellen Tag. —
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Sielet Hetgen paben feine etegtfepen Stagen übet ben

Sob feinet Sinbet itym gewonnen. Sie au! ben Sllpentofen

befannte berntfcbe Sieptrein „SJteta", jefet gtau Sltatganta
Säget, gebotne ©tubet, welepe SeptEet! ©ötter ©tiecpen*

tanb! fo fcpön unb im ctyriftltcpen ©eifle etwibett pat, beant*

mottete im S^btgang »on 1818 aud) feine Glegien mit einem

Stoftgebicbt „Sin ben ttauernben Sätet, »on einet Ungenann«

ten," unb ettyielt auf bem fotgenben Slatt feinen Sanf in
bem ©ebiept: „an meine ungenannte Sröfterin." Hinreifenb
wahr ift bie Srauermeiöe, St. St. 1812.

Stiept opne Sebeutung für feine Seit ftnb aud) feine

tfttßefn (Sllpentofen 1820unb 1822), unb feine „Sonette auf
bie Setnifcpen ^Reformatoren." Son „malertfd)en" ©ebiep*

ten ftnbenwir in ben nut: „bas Döerfanb." Untet ben

tptifepen jeiepnet fiep ba!: „TJergtfjmetnmcfjf auf ber %aibe"

aus, unter ben fomifepen bte gwei an ©tufe etinnetnben: in
brenbeutfepet ©prad)e: „Äenndjens Krjäljfungen aus ber

.Oper." (3t.9t. 1811) unb „b's Prenefi ufern "WnlMamp.''
Sn lebenbiget Sugenbetinneitmg bütften un! bie jwei DfnaGen=

lieber fein,
S bin e luftige ©pttngüfelb
S fpide Stuf unb Sobne,

fowie ba!:
Kfeifofbatcnftfjracljt.

gtüfcp, ©olbaten, ufmarfctyitt!

gtüfcp, im ©tutmmatfd) attafttt!

(31. St. 1812, ©eite 29 unb 96).

Son profaifepen Grjätytungen fanben wit nut eine, bie

fo anmuttyige „SBanbetung in! SJtuottattyal" (1830) in ben

Sllpentofen. Sa! ©ctyweijetifctye Sttetatutblatt bejeid)net fie

¦al! eine überau! tiebliipe Gtyaiattetgeidjnung unb fotgfältige,
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Vieler Herzen haben seine elegischen Klagen über den

Tod seiner Kinder ihm gewonnen. Die aus den Alpenrosen

bekannte bernische Dichterin „Meta", jetzt Frau Margarita
Jäger, geborne Studer, welche Schillers Götter Griechenlands

so schön und im christlichen Geiste erwidert hat,
beantwortete im Jahrgang von 1813 auch seine Elegien mit einem

Trostgedicht „An den trauernden Vater, von einer Ungenannten,"

und erhielt auf dem folgenden Blatt seinen Dank in
dem Gedicht: „an meine ungenannte Trösterin." Hinreißend

wahr ist die Trauermeids, A. R. 1312.

Nicht ohne Bedeutung für feine Zeit sind auch seine

Fabeln (Alpenrosen 1820und 1822), und seine „Sonette auf
die Bernischen Reformatoren." Von „malerischen" Gedichten

findenwir in den nur: „das Merlano." Unter den

lyrischen zeichnet sich das: „Vergißmeinnicht aus der Haide"
aus, unter den komischen die zwei an Stutz erinnernden: in
berndeutscher Sprache: „Äennchens Erzählungen aus der

Uper" (A.R.1811) und „d's llreneli ufem VnlerKamp."
In lebendiger Jugenderinnerung dürften uns die zwei ^italien-
lieder sein,

I bin e lustige Springisfeld

I spicke Nuß und Bohne,

sowie das:

RKisoldaienschKcht.

Früsch, Soldaten, ufmarschirt!

Früsch, im Sturmmarsch attakirt!

(A.N. 1812, Seite 29 und 96).

Von prosaischen Erzählungen fanden wir nur eine, die

so anmuthige „Wanderung ins Muottathal" (1330) in den

Alpenrosen. Das Schweizerische Literaturblatt bezeichnet sie

«ls eine überaus liebliche Cyarakterzeichnung und sorgfältige,
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piftotifcp beaepten!wettbe SatfteHung bon Suwatow! S"g uub

Sampf im SJtuottattyal 21)-

Unfere! Stetyter! Hauptwerf ift bte „Sprifdje Halle,"
Sern, Pei Surgborfer. 1819. -„Sn brei Gpocpen (fagt bie

„Senaifdje Siteraturjeitung 1826) ftnb biefe ©ebietyte einge*

„ttyeitt; ben gtütyling be! Seben!, feinen ©ommet unb feinen

„Hetbft. Stejenigen ber Sugenb (be! grütyling!) paben feinen

„Sorgug »or ben anbern »orau!; fie fmb ebenfowotyt wie

„bie fpätern metyr ba! SBerf einer gefütylooEen Steflerion, at!
„einer feurigen Gtnbitbung!ftaft unb überftrömenben Segei*

„geiftreung. Sa ba! Sänbelnbe, Stedenbe, unb ©eperjtyafte

„bem Setfaffet niept fo angemeffen ift, at! wenn et ftep in
„etnfttyafte Setracptungen Bettieft, Setteteigniffe mit bem Slide

„be! gotfepet! burepfepaut, obet mit feinen gteunben unb

„Setwanbten fid) freut ober ftagt: fo übertreffen fogar bie

„fpätern ©aben ber SJtufe bte frütyern an S^tereffe. Sie

„galanten Sierliepfetten, welcpe ber Sicpter feinen Styilinben

„unb Soriraenen fagt, ftnb (wie beten Stamen) »etaltet;

„wäfferiget unb mattet fttefen bie Steinte; abgebletctytet finb

„bie Sitbet, fctyWrefäEtget bewegen fid? bie ©epetge. Sa*

„gegen pauept in ben Siebetn an bte ©cpweftet (3. S. übet

„ben Sob ityte! Sinbe!) bet betebenbe Stttyem bet Gmpfinbung,

21) SBie fetyt SBpf biefet unfctyulbtgen Stloftetfam-tlte in ihrem
ibptttfd)en Slfjal an! HetJ geworfen Wor, geigt ein in unfein
Hönben ttegenbe! ©ebtdrt bet Stonnen on ityn, Wo e! untet Sin*

beim tyeift:
Kein Steteptiget »on noty unb fein
SB« unfetm Jttoftet fo WtlHommen:
©enn od)! et tyat in'! folge Stent
SIE' unfte Helgen mitgenommen
Unb Btütyt piet aud) fein SffipitenteU,
@o Witb in unfetm trauten Stiel!
Sit bodi mond)' ftlle! SBettchen Blühen. —
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historisch beachtenswerthe Darstellung von Suwarows Zug und

Kampf im Muottathal
Unseres Dichters Hauptwerk ist die „Lyrische Halle,"

Bem, bei Burgdorser. 1819. >„Jn drei Epochen (sagt die

„Jenaische Literaturzeitung 18S6) sind diese Gedichte

eingetheilt; den Frühling des Lebens, seinen Sommer und seinen

„Herbst. Diejenigen der Jugend (des Frühlings) haben keinen

„Vorzug vor den andern voraus; sie sind ebensowohl wie

„die spätern mehr das Werk einer gefühlvollen Reflexion, als

„einer feurigen Einbildungskraft und überströmenden Begei-

„geifterung. Da das Tändelnde, Neckende, und Scherzhafte

„dem Verfasser nicht fo angemessen ist, als wenn er sich in
„emsthafte Betrachtungen vertieft, Zeitereignisse mit dem Blicke

„des Forschers durchschaut, oder mit seinen Freunden und

„Verwandten sich freut oder klagt: so übertreffen sogar die

„spätern Gaben der Muse die frühem an Interesse. Die

„galanten Zierlichkeiten, welche der Dichter seinen Philinden

„und Dorimenen sagt, sind (wie deren Namen) veraltet;

„wässeriger und matter fließen die Reime; abgebleichter sind

„die Bilder, schwerfälliger bewegen sich die Scherze.

Dagegen haucht in den Liedern an die Schwester (z. B. über

„den Tod ihres Kindes) der belebende Athem der Empfindung,

2l) Wie sehr Wyß dieser unschuldigen Klosterfamilie in ihrem
idyllischen Thal ans Herz gewachsen war, zeigt ein in unsern
Händen liegendes Gedicht der Nonnen an ihn, wo es unter
Andern! heißt:

Kein Beichtiger von nah und fern
Wär unserm Kloster so willkommen:
Denn ach! er hat in's stolze Bern
All' unsre Herzen mitgenommen
Und blüht hier auch kein Myrtenreis,
So wird in unserm trauten Kreis
Dir doch manch' stilles Veilchen blühen. —
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„unb ein petjltep fromme! ©efütyl. Sie Serfuctye ftnb im
„SlEgemeinen regelrecpt, wenn fte aud) juweilen an Heibe*

„türaen unb einigen Härten fränfeln."
Siefera Uttpeit fügen -wir folgenbe Seraetfungen bei.

Sie Siebet be! „Seben!ftüpling!" ftnb raeift anafteontifcp,

fcpäferpaft, obet aucty etnft; bet pope unb niebete Otpmp unb

ba! gange griedjifctye Sctyäfetpetfonal ©efnet! ift aufgeboten.

Sa! ging bamal!, al! SBpf jung wat, niept anbei!, felbft

Glaubiu! fing fo an. Unfete fdjalftyaften Obetlänbetinnen,

ju urweltlicpen Sugenbbilbem geftempelt, gefielen fiep jwar
fctywerliep in biefer Stüftung ©aut!, au! welcpet Sutyn mit
feinet nai»en SJtufe fte erlöste; aber bte „©teeftafdje" watb
eben in bet Soefte etft mit bet Seit wiebet tyoffäpig. G!

ift fein Steffel, baf bie natütliipe fetylietyte Ginfatt unb SBtrf*

tieptett einjig SBatyttyeit unb Sicptung »etfötynt, unb baf
batum ein Sutyn unb Glaubiu! ftep unb Slnbete gtüdlieper

unb bie Gtbe un! fctyönet maetyten, al! ein ©efnet unb SBpf,
faft fügten wit aucp Haltet tytngu. Sa! Steicp be! matyten
Sbeal! ift nietyt »on biefet SBelt; bas3 Steicp be! falfcpen

Sbeal! nietyt füt biefe SBelt. Sene! gibt un! ein feligmacpett*

be! Heimwep, biefe eine unfelige, untyeimttcpe SBepmutp.

Untet ben ©ebidjten bet gweiten Gpodje geietynen ftd)

au!: „bie SJtuttet am ©atge ityte! Sinbe!;" ba! „SBtegen*

lieb" unb ba! anmuttyige „Siebepen füt ein fleine! SJtäbepen" in
bem btitten Styeile teityen wit tyiet gletety an. Stefet britte
unb lefete Styeil, wo un! niept Stüttyen, niept Saub, fonbetn

gtüdjte geboten wetben, ift ba! Sefte im Sud). Gine Steitye »on

©emälben BoE inniget Siaturempftnbung; „bie ©epöpfung bet

©t. Setetünfet; bie SBaEratfbäume Bon Sutettafen; ©ergen*

fee; Sädjityölgli; bie ©egenb um Spun; ©onnette auf ben

Stiefen, unb bie Gügebirge." 0 mit wefdj tiebenbera, ftn*

ntgen Sluge blidt tyiet bet fetymeigetifetye Stctytet unb SJtaler
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„und ein herzlich frommes Gefühl. Die Versuche sind im
„Allgememen regelrecht, wenn sie auch zuweilen an Helve-

„tismen und einigen Härten kränkeln."

Diesem Urtheil fügen wir folgende Bemerkungen bei.

Die Lieder des „Lebensfrühlings" sind meist anakreontisch,

schäferhaft, oder auch ernst: der hohe und niedere Olymp und

das ganze griechische Schäferpersonal Geßners ist aufgeboten.

Das ging damals, als Wyß jung war, nicht anders, selbst

Claudius fing so an. Unsere schalkhaften Oberländerinnen,

zu urweltlichen Tugendbildern gestempelt, gefielen sich zwar
schwerlich in dieser Rüstung Sauls, aus welcher Kuhn mit
seiner naiven Muse sie erlöste: aber die „Glecktasche" ward
eben in der Poesie erst mit der Zeit wieder hoffähig. Es

ist kein Zweifel, daß die natürliche schlichte Einfalt und

Wirklichkeit einzig Wahrheit und Dichtung versöhnt, und daß

darum ein Kuhn und Claudius sich und Andere glücklicher

und die Erde uns schöner machten, als ein Geßner und Wyß,
fast fügten wir auch Haller hinzu. Das Reich des wahren
Ideals ist nicht von dieser Welt: das Reich des falschen

Ideals nicht für diese Welt. Jenes gibt uns ein seligmachendes

Heimweh, diese eine unselige, unheimliche Wehmuth.
Unter den Gedichten der zweiten Epoche zeichnen sich

aus: „die Mutter am Sarge ihres Kindes:" das „Wiegenlied"

und das anmuthige „Liedchen für ein kleines Mädchen" in
dem dritten Theile reihen wir hier gleich an. Dieser dritte
und letzte Theil, wo uns nicht Blüthen, nicht Laub, sondern

Früchte geboten werden, ist das Beste im Buch. Eine Reihe von
Gemälden voll inniger Naiurempsindung: „die Schöpfung der

St. Petersinfel: die Wallnußbäume von Jnterlaken: Gerzensee,-

Bächihölzli: die Gegend um Thun,- Sonnette auf den

Niesen, und die Eisgebirge." O mit welch liebendem,

sinnigen Auge blickt hier der schweizerische Dichter und Maler
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fein Sanb an. Unb wie »erflärt ftep be! frommen Sewurt*

betet! Slid in feine itbtfepe Heiraatp gulefet jum Slide in
bie Heimatp btoben! SBie fpiegett ftd) ba! Suuetfte feinet
©eele am Gnbe — wie bief am ©etyluffe bet Sptifdjen HetEe

bet gafl ift — in be! Statutbettaeptre! „Süden in'! Glp*

ftum!" —
3u wenig befannt ftnb feine 1826 erfeptenenen „@e*

fange füt ©tiectyenlanb! Hetbenoolf." ©ie ftnb ju
einet Seit gebieptet unb »etöffentlictyt, al! bie gatyne ber

griectyifcben greityeit eben fcpwantte unb ju faEen brotyte. Gin

Sanfopfet füt Hella! giemt jebem Sictytet; tyiet abet epten

wit aucp ben SJtann, bet gut böfen ©tunbe herbeieilt, Styeil*

natyme unb SJtitleib erwedt; ben SBetfen, Per Bot ben geh*

lern be! ©tiectyenBolf! bte Slugen niept Berfctylteft. Snt ©e*

bid)te „Grwaetyen" gibt et ben SJtafftab, mit welcpem ityt
SBettty unb Unwettty gemeffen fein wifl.

Sluf ben elften, fdjetgtyaften Styeil be! Süctylein! legen

wir lein ©ewiept; wotyl aber im gweiten, ernfttyaften Styeil

auf bte ©ebtebte „SJtenfcbengefütyl;" „bte@rieepen;" bte un*

mittelbar gum Hergen getyen; bie jefet noep batyin getyen

foEten. Sin Steift, ©totberg, Sötnet, Saoater unb SBiltyelm

SJtüEer matynen folgenbe: „Sieb eine! grieepifdjen Snablein!,
bei jum gteityeit!fampf ju Hein ift; Sb*a&"n; SRoto Sogga*

rü; unbSJtiault! ber ©eemann." SJtan lefe feine Sctyil*

berung ber Seefcptactyt:

SBir natyen! burd)fctynitten bie raufepenbe glutty!
Sie Sräfte gefpannet mit gttectyifepem SJtutty!

Stictyt mübe; »etfotget; gejaget! Sa halb

Gitetctyen wit luftig ben flüctytigen SBalb (»on SJtaften).

Setfpttttret bie Slanfe, ba! Steuet, ben SJtaft,

Seifefeet bte Segel, bem geinbe niebt Staft! —
3

3Z

sein Land an. Und wie verklärt sich des frommen Bewunderers

Blick in seine irdische Heimath zuletzt zum Blicke in
die Heimath droben! Wie spiegelt sich das Innerste seiner

Seele am Ende — wie dieß am Schlüsse der Lyrischen Halle
der Fall ist — in des Naturbetrachters „Blicken in's
Elysium!" —

Zu wenig bekannt sind seine 1826 erschienenen

„Gesänge für Griechenlands Heldenvolk." Sie sind zu
einer Zeit gedichtet und veröffentlicht, als die Fahne der

griechischen Freiheit eben schwankte und zu fallen drohte. Ein
Dankopfer für Hellas ziemt jedem Dichter; hier aber ehren

wir auch den Mann, der zur bösen Stunde herbeieilt,
Theilnahme und Mitleid erweckt; den Weisen, der vor den Fehlern

des Griechenvolks die Augen nicht verschließt. Im
Gedichte „Erwachen" gibt er den Maßstab, mit welchem ihr
Werth und Unwerth gemessen fein will.

Auf den ersten, scherzhaften Theil des Büchleins legen

wir kein Gewicht; wohl aber im zweiten, ernsthaften Theil

auf die Gedichte „Menschengefühl;" „dieGriechen;" die

unmittelbar zum Herzen gehen; die jetzt noch dahin gehen

sollten. An Kleist, Stolberg, Körner, Savater und Wilhelm
Müller mahnen folgende: „Lied eines griechischen Knäblems,

der zum Freiheitskampf zu klein ist; Ibrahim; Noto Bozza-

ris; und Miaulis der Seemann." Man lese seine

Schilderung der Seeschlacht:

Wir nahen! durchschnitten die rauschende Fluth!
Die Kräfte gespannet mit griechischem Muth!
Nicht müde; verfolget; gejaget! Ja bald

Erreichen wir lustig den flüchtigen Wald (von Masten).

Zersplittert die Planke, das Steuer, den Mast,

Zerfetzet die Segel, dem Feinde nicht Rast! —
3
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Saft bonnetn bie ©cplünbe, laft blifeen ben ©ttatyt!
Unb faffet jura Gntern ben bfinfenben ©tatyl!

Slud) gu bera im %ab.t 1828 auf! Stefotmation!feft ge*

btcpteten ©tirawen ber Stnbacpt (oon Saggefen, Hüner*

toabel, Stütimeper, Stautet u. St.) lieferte SBpf einen beben*

tenben Seittag: „ba!Slufetftepung!lieb;" „ba!@ewittet;" „ba!
Gbangelium Bon Gprifto;" „an ftomrne fattyolifctye Stübet."
Slu! feinen pintetlaffenen religiöfen ©ebictyten etwätynen wit
nocp: „bie Betroffenen S«n)ttaufenbe;'' „Sabre! Slnfang unb

Gnbe;" „ SBecpfelgefänge gum eBangelifcpen©otte!bienfte." G!
ift etquidllcty ju fetyen, wie etwätmenb bie ©Hapten ctytift*

lietyen ©lauben!, Hoffen! unb Sieben! in bem oft »etbtttetten

©emüttye be! Stctytet! Witten. Set potemiftpe gaben jeoodi,

bet feine teligiöfen Störungen butdjgietyt, »ermtnbret wiebet

ben wotyttpuenben Ginbtud. Stefterion frommet Set*
nunft tonnte man feine teligiöfen Sictytungen nennen, im

©egenfafe gu ben jefet beliebten getftlictyen Siebetn, bie »om

Hetgen gum Hetgen getyen. —
Stiept otyne ©lud, abet opne »tel SBätme bietytete et

fein btblifepe! Singfpiel Sepbtpa (tyanbfeptiftttd), in »iet

©efängen, unsoEenbet). G! ift ein Stoff füt fünftige Si«p*

tet, wie ftd) benn aud) bie muftiatifdje Gompofttion be!felben

bereite bemädjtigt tyat.

©einen ©d)Wanengefaug »etfpaten wit auf ben ©cpluf,
unb fetyten fomit wiebet ju feinem Seben!abenb gurüd. —
Sn ber für Siele fo tyeilfamen feueptmarmen Suft Snterlafen!
pielt e! SBpf nur gwei Sapre au! unb fuetyte eine ftifdjece

in Sein, wo et ba! ©atgbüctysligut (gegenübet bem SJton*

btjou) anfaufte unb bewotynte.

Sod) nun famen bie Steifigetjatyte. ©runbfäfelicty-

Sttiftoftat, faty et bie neue Semegimg fo ungetn at! bte frü*
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Laßt donnern die Schlünde, laßt blitzen den Strahl!
Und fasset zum Entern den blinkenden Stahl!

Auch zu dem im Jahr 1823 aufs Reformationsfest
gedichteten Stimmen der Andacht (von Baggefen, Hüner-

wadel, Rütimeyer, Kramer u. A.) lieferte Wyß einen

bedeutenden Beitrag : „das Auferstehungslied:" „dasGewitter:" „das
Evangelium von Christo:" „an fromme katholische Brüder."
Aus seinen hinterlassenen religiösen Gedichten erwähnen wir
noch: „die verflossenen Jahrtausende,-" „Jahres Anfang und

Ende,-" „Wechselgesänge zum evangelischen Gottesdienste." Es

ist erquicklich zu sehen, wie erwärmend die Strahlen
christlichen Glaubens, Hoffens und Liebens in dem oft verbitterten

Gemüthe des Dichters wirken. Der polemische Faden jedoch,

der seine religiösen Dichtungen durchzieht, vermindert wieder

den wohlthuenden Eindruck. Reflexion frommer
Vernunft könnte man feine religiösen Dichtungen nennen, im

Gegensatz zu den jetzt beliebten geistlichen Liedern, die vom

Herzen zum Herzen gehen. —
Nicht ohne Glück, aber ohne viel Wärme dichtete er

sein biblisches Singspiel Jephtha (handschriftlich, in vier

Gesängen, unvollendet). Es ist ein Stoff für künftige Dichter,

wie sich denn auch die musikalische Composition desselben

bereits bemächtigt hat.

Seinen Schwanengesang versparen wir auf den Schluß,

und kehren somit wieder zu seinem Lebensabend zurück. —
In der für Viele so heilsamen feuchtwarmen Luft Jnterlakens

hielt es Wyß nur zwei Jahre aus und suchte eine frischere

in Bern, wo er das Salzbüchsligut (gegenüber dem

Monbijou) ankaufte und bewohnte.

Doch nun kamen die Dreißigerjahre. Grundsätzlich-

Aristokrat, sah er die neue Bewegung so ungern als die frü-
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lere. Seine ©efetytd)t!fenntnif unb Grfatytung wätyrenb unb

naep ber frangöftfcpen Stebolutton liefen ityn nietyt glauben,

nun fei alter Sage Slbenb — aber aucp nietyt glauben,

e! fei nun erft ber reetyte SJtorgen gefommen. ©o be*

pielt er im Soxn benn Siebe genug, im ©türm Stutye, im

«Streit SJiilbe unb in feinem ©ewiffen SJtutty genug, wo e!

Stotty ttyäte, Hanb an'! ©eifteSfctywett gu legen, unb füt waty*

re! Solf!Wotyl ju fämpfen, fo lang ©ott Staft geben Wütbe.

Stnlaf bagu fanb unb ergriff er ju »ier SJtaten: »orerft 1832,
als man wieber einmal meinte, man muffe reept Biet Srinf
pau! Gongeffionen erttyeilen. — Sraurige SapeEen politifetyer

{Regeneration, WaS füllet ityr aucp Wirten? — Gr fcprieb eine

glugfetytift „übet ba! S«jgen nad) Stinftyau! Gongef*

fionen," unb ettyob batin wiebet bie SJtatynftimme, bie Bot

30 Sal>ren einen fo gefegneten SBiebettyaE gefunben tyätte.

Ob mit gleidjem Gtfotge? bleibt in gtage. Sra nämliepen

Satyte warnte re in einet „Senlfcbtift an ben ©tofen Statty

bet Stepublif Sern, betteffenb bie Sehnt* unb Sobengin!*

etleictytetung" Bot einet beteit! in Stngtiff genommenen ©etymä*

cpung be! Setntfepen Staat!Bermögen! ju ©unften be! See*

lanbe!. Stud) biefer, auf Statty!* unb Gotniffion!Bertyanb=

hingen fufenben Seprift fetylt e! feine!weg! an Scplaglidjteni
unb Sd)tagfctyatten, bie bei SBitflid)feit entnommen ftnb. Ginen

bebeutenben ©tutm etwedte et in Setyötben unb Seitungen

«egen fiep butd) bie jeitgemäfe, abet unwiEfommene (unb

BieEeictyt ju büftetblidenbe) Septift: „Sie Gntftembung
bet Sitctyengütet gum ©taaügewinn, in itytem ©ang
nnb in ityten golgen batgefteEt." 1843. Gt bewies an ber

#anb bet @ef<pid)te, baf ba! Setnifepe Sitdjengut butdi bte

fogenannte Sotation!afte Bon 1804 bem ©taat gut Set*

waltung, nietyt abet jum Gtgenttyum gegeben wotben fei; baf
ba! wiEfütliepe Setfügen übet Sitcpengütet, Wogu fiep manetye
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here. Seine Geschichtskenntniß und Erfahrung während und

nach der französischen Revolution ließen ihn nicht glauben,

nun sei aller Tage Abend — aber auch nicht glauben,

es sei nun erst der rechte Morgen gekommen. So
behielt er im Zorn denn Liebe genug, im Sturm Ruhe, im

Streit Milde und in seinem Gewissen Muth genug, wo es

Noth thäte, Hand an's Geistesschwert zu legen, und für wahres

Volkswohl zu kämpfen, so lang Gott Kraft geben würde.

Anlaß dazu fand und ergriff er zu vier Malen: vorerst 1832,
als man wieder einmal meinte, man müsse recht viel

Trinkhaus-Konzessionen ertheilen. — Traurige Kapellen politischer

Regeneration, was sollet ihr auch wirken? — Er schrieb eine

Flugschrift „über das Jagen nach Trinkhaus-Conzes-
sionen," und erhob darin wieder die Mahnstimme, die vor
Zl) Jahren einen so gesegneten Wiederhall gefunden hatte.

Ob mit gleichem Erfolge? bleibt in Frage. Im nämlichen

Jahre warnte er in einer „Denkschrift an den Großen Rath
der Republik Bern, betreffend die Zehnt- und

Bodenzinserleichterung" vor einer bereits in Angriff genommenen Schwächung

des Bernischen Staatsvermögens zu Gunsten des

Seelandes. Auch dieser, auf Raths- und Comissionsverhand-

lungen fußenden Schrift fehlt es keineswegs an Schlaglichtern

nnd Schlagschatten, die der Wirklichkeit entnommen sind. Einen

bedeutenden Sturm erweckte er in Behörden und Zeitungen

Hegen sich durch die zeitgemäße, aber unwillkommene (und

vielleicht zu düsterblickende) Schrift: „Die Entfremdung
der Kirchengüter zum Staatsgewinn, in ihrem Gang
und in ihren Folgen dargestellt." 1343. Er bewies an der

Hand der Geschichte, daß das Bernische Kirchengut durch die

sogenannte Dotationsakte von 1804 dem Staat zur
Verwaltung, nicht aber Zum Eigenthum gegeben worden fei: daß

das willkürliche Verfügen über Kirchengüter, wozu sich manche,
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©taot!männet Botläufig ttyeotetifd) breeeptigt glaubten, wiber

Stectyt unb Serttog fei; ja, baf e! übeityaupt bebenfliep fei,

wenn bie Sitctye mit bem ©taat einen fotcpen Setttag l)abe.

Gt etmabnt tyietauf bte Stegenten mit aflen ©tunben ber

Seletytung, SBatnung, Sotftellung in Siebe unb Gtnft, fid)
niebt an einem ©ute gu Betgteifen, ba! bet Sitctye getyöte,

weil babutcty bie witffame Staft be! geifllicpen ©lanbe! gum

Siadjttyetl Bon Solf unb ©taat untetgtaben würbe.

Saf tyier feine »tetoetfcpttene Sajwifctyenfunft nid)t gang

umfonfl gewefen fei, bewetfen niept fowotyl bie folennen Sant*

fagungen unb Seputationen fitctylicpei Setyötben, al! ein

Seugnif StomangS (Uebet Setnifepe SircpenBertyättniffe, in

©eljetS Stoteftant. SJionatSblättetn 1855) unb feittyerige Gt*

fatynmgen, welctye geigen „baf bie Setmfctyen Staatsmänner

e! ebenfo wenig übet fid) »etmögen, ba! Stecpt bet Sitctye ttyal*

fachlich, gan3 3U »etläugnen,al!e! gan3 anguetfennen."
Setanntlid) tyat SBpf Steffe, Slbtatyam Stubolf SBpf,

Dr. juris 22) untet bet 46getpetiobe biefe Settyältniffe noep*

mal! einer gtünblidjen Unterfud)itng untetwotfen, burep welcpe

bie Stectyte bet Sitctye auf ityr Sitebengut neben ben Set*

pflictytungen unb Stedteen be! ©taate! in! tyeBe Sidjt teept*

licpet unb gefd)id)tlictyet Untetfucpung gefeilt wot*

ben finb. Sttcpe unb Staat finb alfo beiben SJtännren gu

grofem Sanfe Beipflichtet; Setlefeungen biefer Stectyte unb

Sflictyten faEen Bon ba an bireft auf!©ewtffen betet, bie

fte begeben.

Sdjon flutet, al! bie Steform ber Slrmengefefegebung an*

getegt watb, tyat SBpf in gotm einet Seigabe gur SiEge*

meinen Sctywei3regeitung in 48 ©palten eine Sltbeit Betöf*

22) SSgt. im SafdjenBud) 1856 bie treffüdje SS-togtaptytc bte*

fe! fluägegeidmeten SietnetS. ®. §•
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Staatsmänner vorläusig theoretisch berechtigt glaubten, wider

Recht und Vertrag sei; ja, daß es überhaupt bedenklich sei,

wenn die Kirche mit dem Staat einen solchen Vertrag habe.

Er ermahnt hierauf die Regenten mit allen Gründen der

Belehrung, Warnung, Vorstellung in Liebe und Ernst, sich

nicht an einem Gute zu vergreifen, das der Kirche gehöre,

weil dadurch die wirksame Kraft des geistlichen Standes zum

Nachtheil von Volk und Staat untergraben würde.

Daß hier seine vielverschriene Dazwischenkamst nicht ganz

umsonst gewesen sei, beweisen nicht sowohl die solennen

Danksagungen und Deputationen kirchlicher Behörden, als ein

Zeugniß Roman g s (Ueber Bernische KirchenverhÄtnisse, in
Gelzers Protestant. Monatsblättern 185S) und seitherige

Erfahrungen, welche zeigen „daß die Bernischen Staatsmänner

es ebenso wenig über sich vermögen, das Recht der Kirche

thatsächlich ganz zu verläugnen,alses ganz anzuerkennen."
Bekanntlich hat Wyß Neffe, Abraham Rudolf Wyß,

I)r. juris 22) unter der 46gerperiode diese Verhältnisse
nochmals einer gründlichen Untersuchung unterworfen, durch welche

die Rechte dcr Kirche auf ihr Kirckengui neben den

Verpflichtungen und Rechten des Staates ins helle Licht

rechtlicher und geschichtlicher Untersuchung gestellt worden

sind. Kirche und Staat sind also beiden Männern zu

großem Danke verpflichtet; Verletzungen dieser Rechts und

Pflichten fallen von da an direkt auf's Gewissen derer, die

sie begehen.

Schon früher, als die Reform der Armengefetzgebung

angeregt ward, hat Wyß in Form einer Beigabe zur
Allgemeinen Schweizerzcitung in 43 Spalten eine Arbeit veröf-

S2) Vgl. im Taschenbuch 1SS6 die treffliche Biographie dieses

ausgezeichneten Berners. D.H.
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entlidjt „Uebet ba! Sttmenwefen unb beffen Sie*

fotm, in Slntwort auf ben Sotttag bet ©toftattySfoinmtffion

(gebtudt bei G. Stäfeet 1838, in 4.)." Sie gu Untetfucpung

bet Stefotmftage niebetgefefete Gommiffton patte in befon*

betet Setüdftditigung be! ©eelanbe! unb be! Gmmenttyal!

ben ©tunbfafe aufgeftellt „e! beffete Stile!, wenn bie gefefe*
lietye SPflief)t bet Sltmenuntetftüfeung aufgetyoben werbe."

Sagegen füptte nun SBpf bie eigentlichen Utfactyen ber
Stimuli) unb bie SJtittel gut Slbtyütfe an bet £anb
bet Styatfacptn mit Seiegen au! bet ©tattftif, unb au!
ben Settyaublungen be! ©rofen Statty! felbft auf. SllS afl*

gemeine Utfactyen ber Slrmutb nennt er bie UeberBölferung,

bie Srintorte unb Sranntweinbtennreeien, (14 SJtiEionen atte

SBätytung füt Gtnfutyt betaufcpenbet ©ettänte gegen 2'/2 3L>^it=

lion 3ltmenau!lagen, innettyalb 4 3al)ten). 3(1! totale Ut*

fachen bet Setatmung nannte et bie ©ebted)en be! Sanb*

bau!, bet Sietyjuctyt, unb ba! gabiitmefen. Stad) einet weit*

läufigen Stitit bet Slnttage bet Gommiffion gu ßebung be!

SoIf!wotylS feptof re bapin: Seine Slbfctyaffung bet gefefelicpen

UnterftüfeungSpfltctyt, abet fttenge Slufficpt übet bie Setwal*

tung bei Sltmengütet; feine Gentralifation be! Slrmenwefen!,

aber grünbliepe Steform; Ginfepränfung ber Sßttttyfepaften;

Sotigei; etnfttyafte Sefötbetung ätptctyriftlictyet ©ottfeligfeit, in
©lauben unb Sehen. „Sefet, enbigt re, Betwabre biefe

„Stattet, unb Betgteiepe fie jebe! getynte Salt mit
„bem Suftanbe be! Sanbe!. Sem Gmmenttyal unb bem

„©eetanb wünfd)en wit gewif jebe! ©ute, nur niept butep

„Ungerecptigteiten." —
§ietmtt fetyliefen wit bie Sefptedjungen Bon SBpfen!

©cptiften üPet baS öffentlicpe SBotyl. SBit fanben ityn in
einem Stil er ttyätig, wo Slnbete ba! ©d)wett au! bet §anb
faEen laffen; unb auf eine SBeife ttyätig, bie ben Sovilem
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entlicht „Ueber das Armenwesen und dessen

Reform, in Antwort auf den Vortrag der Großrathskommission

(gedruckt bei C. Rätzer 1833, in 4.)." Die zu Untersuchung

der Reformfrage niedergesetzte Commission hatte in besonderer

Berücksichtigung des Seelandes und des Emmenthals

den Grundsatz aufgestellt „es bessere Alles, wenn die gesetzliche

Pflicht der Armenunterstützung aufgehoben werde."

Dagegen führte nun Wyß die eigentlichen Ursachen der

Armuth und die Mittel zur Abhülfe an der Hand

der Thatsache.« mit Belegen aus der Statistik, und aus

den Verhandlungen des Großen Raths selbst auf. Als
allgemeine Ursachen der Armuth nennt er die UebervölKrung,
die Trmkorte und Branntweinbrennereien, (14 Millionen alte

Währung für Einfuhr berauschender Getränke gegen S'/2 Million

Armenauslagen, innerhalb 4 Jahren). Als lokale

Ursachen der Verarmung nannte er die Gebrechen des Landbaus,

der Viehzucht, und das Fabrikmesen. Nach einer

weitläufigen Kritik der Anträge der Commission zu Hebung des

Volkswohls schloß er dahin: Keine Abschaffung der gesetzlichen

Unterstützungspflicht, aber strenge Aufsicht über die Verwaltung

der Armengüter; keine Centralisation des Armenwesens,

aber gründliche Reform: Einschränkung der Wirthschaften:

Polizei: ernsthafte Beförderung ächtchristlicher Gottseligkeit, in
Glauben und Leben. „Leser, endigt er, verwahre diese

„Blätter, und vergleiche sie jedes zehnte Jahr mit
„dem Zustande des Landes. Dem Emmenthal und dem

„Seeland wünschen wir gewiß jedes Gute, nur nicht durch

„Ungerechtigkeiten." —
Hiermit schließen wir die Besprechungen von Wyßens

Schriften über das öffentliche Wohl. Wir fanden ihn in
einem Alter thätig, wo Andere das Schwert aus der Hand

fallen lassen: und auf eine Weise thätig, die dm Politikern
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Wibet bie Statut ift. SBpf fuept abet ben Sctywetpunft be! Sott!*
wotyl! gang anber!woal! fte; nämtid) an bet Ouelle be! Seil!;
wätytenb jene löcpticpte Stunnen im Sctyweif ityte! Stngefictyt*

gtaben, bauen, Betgieten unb — Breiteten. Gr tritt aud)

immer mit offnem Siftr auf, nennt fiep unb Slnbere mit
Stamen, tyält ftety bie Stattet, bie ityn Betunglimpfen unb

fptictyt: dixi, et salvavr animam meam.

Sein ©etywanengefang wat: „bieStlpen," in 9 ©efängen;
in §allet! ©eift, Sitt unb Set!tnaf. Staety einanber finben

wir tyier gefctyilbett: ObettyaSle (Sanb unb Seute); ba! Slelplet*

teben; bie Steife übet bie Sßengetnalp unb ©d)eibed; ba!
Söbeli; ba! gaultyotn mit feinem SJtotgen, feinem Slbenb,

feinet ©tetnennaetyt (unb batan febliefenb ba! gitmament,
unb bet Spion beS Slümädjtigen); bie GiSgebitge unb ityre

Betbotgenen ©ebäfee; bie Styietwelt unb ityte Sämpfe; ber

SJtenfd) unb fein Seib. Sie Siebe — unb bie Siebloftgfeit —
im Stlpentanbe bilben ben ©cptuf be! oft tyoetypoettfepen, meifl
aber Bon ber Steflerton unb bem ©ctymeig getragenen Siety*

letBetmäctylniffe!. G! ift bet ©teü, bei am Stanbe be!
©tobe! gutüdblidt auf ba! $>eimattylanb, unb ihm gern ein*
prägen möcpte was balb feinem eigenen Bettlätten Slntlife

aufgeprägt fein wirb, — ©enüge, grieben, Siebe.
SBa! itym oft fetylte, gäbe er gern ben Srübetn. Satyer rebet

er aEe Elter unb ©tänbe, ja ba! Saterlanb am ©cpluffe

alfo an:

SelBetia, weityft bu bid) tteuet Siebe,

Stod) lange witft bu feft wie beine Setge ftetyn.

Sonft fann ein SBinbe!ftof, in ftütmifctyem ©ettiebe

SeS tollen SBeltenfampfS biety, wie ein Slatt »etWety'n.

Sie Ginttacpt fei bein ©d)ilb, bei gtiebe beine Sctyange,

Sie Sreite beine Staft, bie Sieb' bein Satetlanb
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Wider die Natur ist. Wyß sucht aber den Schwerpunkt des Volkswohls

ganz anderswo als sie: nämlich an der Quelle des Heils;
während jene löchrichte Brunnen im Schweiß ihres Angesichts

graben, bauen, verzieren und — verlieren. Er tritt auch

immer mit offnem Visir auf, nennt sich und Andere mit
Namen, hält sich die Blätter, die ihn verunglimpfen und

spricht: ciixi, et sslvsvi snimsm mesm.

Sein Schwanengesang war: „dieAlpen," in 9 Gesängen;

in Hallers Geist, Art und Versmaß. Nach einander finden

wir hier geschildert: Oberhasle (Land und Leute) ; das Aelpler-
leben; die Reise über die Wengernalp und Scheideck; das

Vödeli; das Faulhorn mit seinem Morgen, seinem Abend,

seiner Sternennacht (und daran schließend das Firmament,
und der Thron des Allmächtigen); die Eisgebirge und ihre

verborgenen Schätze; die Thierwelt und ihre Kämpfe; der

Mensch und sein Leid. Die Liebe — und die Lieblosigkeit —
im Alpenlande bilden den Schluß des oft hochpoetischen, meist

aber von der Reflexion und dem Schmerz getragenen
Dichtervermächtnisses. Es ist der Greis, dcr am Rande des

Grabes zurückblickt auf das Heimathland, und ihm gern
einprägen möchte was bald seinem eigenen verklärten Antlitz

aufgeprägt sein wird, — Genüge, Frieden, Liebe.
Was ihm oft fehlte, gäbe er gern den Brüdern. Daher redet

er alle Alter und Stände, ja das Vaterland am Schlüsse

also an:

Helvetia, weihst du dich treuer Liebs,

Noch lange wirst du fest wie deine Berge stehn.

Sonst kann ein Windesstoß, in stürmischem Getriebe

Des tollen Weltenkampfs dich, wie ein Blatt verweh'n.

Die Eintracht sei dein Schild, der Friede deine Schanze,

Die Treue deine Kraft, die Lieb' dein Vaterland
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0 pflange Sieb' unb Steu in SBiefen, SBälbetn, glüpen,
Unb laf in jebem $auS, in jeber Sruft fte glütyen!

Sie lefeten £eben!japre wutben unfetm SBpf butety bie

©etymäepen be! Stltet! lang. — Sein ©eftetyt unb ©etyör

natymen ab, bie Gngbtüftigfeit natym gu. Sefen unb Sluf*

fäfee fetyteiben moetyte er nietyt immet. Sa trieb er benn an

feinem merfwütbigen Seftetät, weletyet gugleicty al! ©tetypult

biente, unb füt jebe gebet unb jeben Sfeiftift einen eigenen

Slafe patte, SIEetlei. Su* Sutjweil maepte et ftd) fleine

Stotijenbüctytein, in welcpe et aEe mögliepe Singe tegifttitte.
Gt tebigitte gum Bierten, fünften SJtale feine ©ebietyte, notitte

aEe Sarianten, unb feilte freilief) mandje! Gpigramm ju
Sobe, ba! bei feiner Gntftetyung bofl Stnmutty gewefen war.

Gottefponbeng fütyrte er feine. Som Sd)reiben mübe, begab

er ftd) an bie §obetbanf, fettigte gtiegenflappen unb anbete

Snfttumente auf ben Sorratty. Sann begab er ftd), »om

furgen Stttyem geplagt, gu feinem Stutyebett, weld)eS funftteid)

füt jebe »etftpiebene Sage be! SötpetS mit befonberen Siffen

umtyängt unb belegt war. $ier rutyte er auS, naepbem er

übet feine gwei glaneEeibcpen ftatt be! Stod! unb bet SBefte

ein btttte! angegogen tyätte. Stadj bem SJtettagfcMäfctyen fap

et getne ben Sefucp einiget getteuen Setwanbten unb Se*

tonnten, gteunbe patte et »on jetyet wenige gehabt. Seine

liebften, wenigen übetlebenben Slmt!* obre StomotionSgenoffen,

g. S. Sefan Seum in SJiepfirct) (»or itym ptomo»itt), Sefan

Sürner in Oberbutg, Sefan ©abtief Stubolf Sap »onSitep*

berg, fpätet*etblinbet, in Setn, 1785 mit ipm eingemeityt,

waten entwebet tobt, obet fetn, obet noep unbetyülflictyer al!
et. Stofe fotd)en Untertyaltungen, wo er fetyr liebenSWürbig
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O Pflanze Lieb' uttd Treu in Wiesen, Wäldern, Flühen,
Und laß in jedem Haus, in jeder Brust sie glühen!

Die letzten Lebensjahre wurden unserm Wyß durch die

Schwächen des Alters lang. — Sein Gesicht und Gehör

nahmen ab, die Engbrüstigkeit nahm zu. Lesen und Aufsätze

schreiben mochte er nicht immer. Da trieb er denn an

seinem merkwürdigen Sekretär, welcher zugleich als Stehpult
diente, und für jede Feder und jeden Bleistift einen eigenen

Platz hatte, Allerlei. Zur Kurzweil machte er sich kleine

Notizenbüchlein, in welche er alle mögliche Dinge registrirte.

Er redigirte zum vierten, fünften Male feine Gedichte, notirte

alle Varianten, und feilte freilich manches Epigramm zu

Tode, das bei seiner Entstehung voll Anmuth gewesen war.

Correspondenz führte er keine. Vom Schreiben müde, begab

er sich an die Hobelbank, fertigte Fliegenklappen und andere

Instrumente auf den Vorrath. Dann begab er sich, vom

kurzen Athem geplagt, zu seinem Ruhebett, welches kunstreich

für jede verschiedene Lage des Körpers mit besonderen Kissen

umhängt und belegt war. Hier ruhte er aus, nachdem er

über seine zwei Flanelleibchen statt des Rocks und der Wests

ein drittes angezogen hatte. Nach dem Mittagfchläfchen sah

er gerne den Besuch einiger getreuen Verwandten und

Bekannten. Freunde hatte er von jeher wenige gehabt. Seine

liebsten, wenigen überlebenden Amts- oder Promotionsgenossen,

Z. B. Dekan Leuw in Meykirch (vor ihm promovirt), Dekan

Hürner in Oberburg, Dekan Gabriel Rudolf Bay von Kirchberg,

später'erblindet, in Bern, 178 S mit ihm eingeweiht,

waren entweder todt, oder fern, oder noch unbehülflicher als

er. Trotz solchen Unterhaltungen, wo er sehr liebenswürdig
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unb tteffenb Wtfeig fein fonnte, wutben bte einfamen Stbenbe

itym lang.
Stuf fein ©tetbelagre patte et ftd) lange gum Sotau!

aud) im Sleufertiepften gerüftet. ©eine Settftatt war ein

SJtectyanümuS, wie man ityn nid)t oft ftetyt. Gr tyätte fiety

auf ein lange! ©ieepttyum mit SBanbbrettern unb ©eftellen

»erfepen, welepe itym mauepe Sequemlidjfeit »erfctyaffen follten.

Snbeffen, bet liebe ©ott gönnte itym Seffete!. ©eine Staut*

pett wat futg unb niept fetyt befctywetlid); am 30. Sanuar

1845 entfcptief et im grieben.
SJtit itym ift ein SJtann tyinübetgegangen, ernft, religio!,

abet gefefelid); Wtfeig, abet bittre; gemetmutfeig unb ttyätig,
abet nad) feinem Sopfe; Betftänbig, aber nietyt Betftanben

»on Stubern, nocp Slnbete Betftetyenb; gtof benfenb, aber ein

Sleinigfeit!främre; weittyetgig nad) Stufen, abet im Snnern

be! Saufe! quäletifd) »ot tautet ©patfamfeit unb ©enauig--

feit; gewiffentyaft, abet butd) Sebantetie unb Gigenftnn fid)

unb bet guten ©aepe fdjabenb; mit Slautafte unb ©emütty

begabt, unb bod) ftet! ein SetftanbeSmenfd); fein ©enie, abet

genial; edig wie ein bourru bienfaisant; ein Original wie

man ftep fein! metyr Wunfdjt, ba er ba! Unglüd tyätte, für
feine Sotgüge unb guten Slbfiepten feiten Slnetfennung ju
finben, wätytenb feinen getytetn bie ©träfe auf bem gufe
nacpfotgte. Sein glüdlieper Gtyemann — abet feine gtauen
aucp nietyt ^lüdlid); ein Satetpetg, an ba! f iet) Stie*

manb fepmiegte, benn e! fetylte itym bet Stile! übetwin*

benbe, SIEe! fctymelgenbe, unb mit Slnmutty unb $ulb über*

giefenbe Sauber jener Siebe, »on ber e! I. Gorintty. 13.
tyeift; bie Siebe ift langmüttyig unb freunblid); fie eifert niept;

fte fteltet fid) niept ungeberbig, fte fuetyet niept ba! S&te, fie

läft ftep niept erbittern; fte glaubet Sitte!, fte hoffet Sitte«,

fte bulbet SIEe!.
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und treffend witzig fein konnte, wurden die einsamen Abende

ihm lang.

Auf sein Sterbelager hatte er sich lange zum Voraus

auch im Aeußerlichsten gerüstet. Seme Bettstatt war ein

Mechanismus, wie man ihn nicht oft sieht. Er hatte sich

auf ein langes Siechthum mit Wandbrettern und Gestellen

versehen, welche ihm manche Bequemlichkeit verschaffen sollten.

Indessen, der liebe Gott gönnte ihm Besseres. Seine Krankheit

war kurz und nicht sehr beschwerlich: am 30. Januar
184S entschlief er im Frieden.

Mit ihm ist ein Mann hinübergegangen, ernst, religiös,
aber gesetzlich; witzig, aber bitter; gemeinnützig und thätig,
aber nach seinem Kopfe; verständig, aber nicht verstanden

von Andern, noch Andere verstehend; groß denkend, aber ein

Kleinigkeitskrämer; weitherzig nach Außen, aber im Innern
des Hauses quälerisch vor lauter Sparsamkeit und Genauigkeit;

gewissenhaft, aber durch Pedanterie und Eigensinn sich

und der guten Sache schadend; mit Phantasie und Gemüth

begabt, und doch stets ein Verstandesmensch; kein Genie, aber

genial; eckig wie ein bourru bienksissnt; ein Original wie

man sich keins mehr wünscht, da er das Unglück hatte, für
feine Vorzüge und guten Absichten selten Anerkennung zu

finden, während seinen Fehlern die Strafe auf dem Fuße

nachfolgte. Kein glücklicher Ehemann — aber seine Frauen

auch nicht glücklich; ein Vaterherz, an das sich
Niemand schmiegte, denn es fehlte ihm der Alles überwindende,

Alles schmelzende, und mit Anmuth und Huld
übergießende Zauber jener Liebe, von der es I. Corinth. 13.
heißt; die Liebe ist langmüthig und freundlich; sie eifert nicht;

sie stellet sich nicht ungeberdig, sie suchet nicht das Ihre, sie

läßt sich nicht erbittern; sie glaubet Alles, sie hoffet Alles,
sie duldet Alles.
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Sn feiner Sugenb tyotte SBpf einen fctyalftyaften Stet!*

brud. Sie eingegogene Oberlippe, bie tyetBotftetyenbe Unter*

lippe, bie ffugen SBäctyter feiner Slblernafe, bie tyellbraunen

Slugen, liefen Grptoftonen Betbotgenen SBtfee! befürcpten.
Sinber! war fein 3lu!brud im Sitter. SBie auf feine! Sätet!
Silb, fo ift aud) auf bem feinigen bet Slu!btud mit ben

Satyten fauet gemotben. Sief fiel itym auf, als Sterlet
in ben lefeten Sapten fein Silb in Steiftift mit gewohnter
SKeifterfcpaft entwarf. „SJtein $erg ift nocp fo fauer nietyt,

Wie ba! »etattete ©eftdjt" — ftprieb et ben Gmpfängetn
pinten auf ba! Silb.

Unb mit Steept. ©ein mettmütbige! Seftament bewies,

baf et ftep! nicht woEte netymen laffen, ben Seuten im Sobe

wenigflen! ©uteS gu ttyun, nactybem bie SBelt feine ©utttyaten

bei feinen Sebgetten um ber gorm wiffen, in ber er fte bot,

Perfctymätyt tyätte. Sinei Stttttyeile feine!, nad) bürgerlichem

SJlafftabe niept unbeträetytliepen SermögenS »ermad;te er fet=

nen Sauptetben. Sen lefeten Srtttpeil aber, ben er jum
Setyuf leichterer Sered)nung in Sunbettftel getpeilt tyätte, be*

fttmmte et füt eine SJtenge tleinet Stebenetben, Serfonen fo*

Wopl, al! Slnfalten. Sa! SemerfenSmettbefte ftnb 3Wei

Segate, auS beten Gtttag jätyrlicty altbewätytten Snectyten unb

altbewätytten SÖtägben, welctye bei einem Sfattet lang unb

tteu gebient tyatten, S^ämien auSgettyeilt wetben foflen.

Sief Sermädjtetif witb tegelmäfig burety befonbere Ser*

Walter ausgerichtet, unb ift wotyl eine ebte Gtinnreung an

ba! SBott: Gi, bu frommer unb getreuer Snectyt, bu bift

über SBenigem getreu gewefen, iety will biep über »iel fefeen;

getye ein in beine! Senn gteube! — Unb fo tyat SBpf

watyt gemacpt, WaS et in ben Sllpentofen 1820 untet bem

Sitel: bte Stbenbfonne, gefungen:
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In seiner Jugend hatte Wyß einen schalkhaften
Ausdruck. Die eingezogene Oberlippe, die hervorstehende Unterlippe,

die klugen Wächter seiner Adlernase, die hellbraunen
Augen, ließen Explosionen verborgenen Witzes befürchten.
Anders war sein Ausdruck im Alter. Wie auf seines Vaters

Bild, fo ist auch auf dem seinigen der Ausdruck mit den

Jahren sauer geworden. Dieß siel ihm auf, als Dietler
in den letzten Jahren sein Bild in Bleistift mit gewohnter
Meisterschaft entwarf. „Mein Herz ist noch so sauer nicht,

wie das veraltete Gesicht" — schrieb er den Empfängern
hinten auf das Bild.

Und mit Recht. Sem merkwürdiges Testament bewies,

daß er sichs nicht wollte nehmen lassen, den Leuten im Tode

wenigstens Gutes zu thun, nachdem die Welt seine Gutthaten
bei seinen Lebzeiten um der Form willen, in der er sie bot,

verschmäht hatte. Zwei Drittheile feines, nach bürgerlichem

Maßstabe nicht unbeträchtlichen Vermögens vermachte er

seinen Haupterben. Den letzten Drittheil aber, den er zum

Behuf leichterer Berechnung in Hundertstel getheilt hatte,

bestimmte er für eine Menge kleiner Nebenerben, Personen

sowohl, als Anstalten. Das Bemerkenswertheste sind zwei

Legate, aus deren Ertrag jährlich altbewährten Knechten und

altbewährten Mägden, welche bei einem Pfarrer lang und

treu gedient hätten, Prämien ausgetheilt werden sollen.

Dieß Vermächtnis; wird regelmäßig durch besondere

Verwalter ausgerichtet, und ist wohl eine edle Erinnerung an

das Wort: Ei, du frommer und getreuer Knecht, du bist

über Wenigem getreu gewesen, ich will dich über viel setzen:

gehe ein in deines Herrn Freude! — Und fo hat Wyß

wahr gemacht, was er in den Alpenrosen 1820 unter dem

Titel: die Abendsonne, gesungen:
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Sie Stbenbfonn' entgüdt ben Slid,
Setfepönett irbifepe ©eftlbe;
Sa! Slbenbtotty wirft if)ten ©ttatyl gutüd,
Unb nimmt bem gelfen felbft ba! SBilbe.

Gtfenne bid) in biefem Silbe,
Su eblet, tyoctyöetbientet ©reü,
Set auf bet lefeten Satyn bet SBelt ju nüfeen weif!

~*=«3m*-»-
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Die Abendsonn' entzückt den Blick,

Verschönert irdische Gefilde;
Das Abendroth wirft ihren Strahl zurück.

Und nimmt dem Felsen selbst das Wilde.
Erkenne dich in diesem Bilde,

Du edler, hochverdienter Greis,
Der auf der letzten Bahn der Welt zu nützen weiß!
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